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Wer die Blutfrau lockt

Vampirmond über London!

Wie eine silberne Scheibe glänzte er am Himmel, und sein bleiches Licht ließ die vom Alter zerfressenen Grabsteine des Northwood-Cemetery im Norden der Weltmetropole in der fahlen Farbe eines Totengesichts erglänzen. Verwitterte Inschriften nannten Namen, über die das Vergessen der Jahrzehnte und Jahrhunderte hinweggeglitten war. Grüner Rasen deckte die Gebeine von Menschen, die hier gelebt hatten und nun im Schlaf der Ewigkeit ruhten.

Aber es ist nicht alles tot, was begraben ist. In Nächten wie dieser kommen die Geschöpfe der Dunkelheit aus ihren Gräbern. Sie dringen in die Welt der Lebenden ein und holen sich ihre Opfer.

Hierher kam Marenia Melford, um dem Treiben einer Bestie ein Ende zu machen, die seit Jahrhunderten schlief und nun erwacht war. Die Siegel vom Grabe des Lord Edward of Rutherford waren gelöst, und Marenia ahnte, daß der Lord in dieser Nacht seine Gruft verlassen hatte, um zur nächtlichen Jagd zu ziehen. Ein Toter, der von unheiligem Leben érfüllt und zum Wandeln verflucht ist.

Denn Lord Rutherford war ein Vampir…


Die zweiundzwanzigjährige Frau mit der hochgewachsenen und doch fast zierlich wirkenden Gestalt mußte allen Mut zusammennehmen, um vorwärts zu gehen. Der leichte Nachtwind ließ ihre schulterlangen, blonden Haare wehen und die blaugrünen Augen durchdrangen die Dunkelheit. In der rechten Hand hielt sie einen kleinen Koffer, in dem sich ein Hammer und ein angespitzter Pflock aus Eichenholz befanden. Dazu noch verschiedene andere Werkzeuge, um die Tür der Gruft zu öffnen, falls es dem Vampir gelang, an ihr vorbei hinein zu kommen. An einem dünnen Faden trug sie ein handgroßes Kreuz um den Hals, das sie erheben wollte, wenn der Vampir sie angriff.

Marenia hatte einen Job als Schreibkraft bei Scotland Yard. Als sie vertretungsweise einige Berichte für Oberinspektor John Sinclair schrieb, hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, daß die alten Erzählungen von Geistern und Gespenstern keine Erfindungen waren. Sie wagte es, in der Kantine den berühmten Geister jäger einmal anzusprechen, und Sinclair war absolut nicht der unnahbare Mann, den sie sich vorgestellt hatte.

Aus dem Gespräch mit John Sinclair konnte Marenia Melford entnehmen, daß die Mächte des Bösen gerade in der heutigen Zeit überall hervorbrechen und nur wenige Menschen da sind, die sich dieser Bedrohung stellen. John Sinclair und sein Kollege und Freund Suko gehören dazu. Sie bildeten eine kleine Spezialabteilung des Yard, die nach Außen hin nicht in Erscheinung trat, weil die Welt und ihre Menschen die Macht des Unheimlichen und Übersinnlichen nicht akzeptiert. Leider hatte Sinclair nicht genügend Zeit, um ihre Fragen vollständig zu beantworten. Er empfahl ihr, die Bücher von Professor Zamorra zu lesen, dem Weltexperten für Parapsychologie, der auf Château Montagne, einem der schönsten Schlösser an der Loire in Frankreich, wohnte und von dort seinen Kampf gegen das Böse und die Mächte der Hölle führte. Obwohl es Professor Zamorra nicht mehr möglich war, an einer Universität einen festen Lehrstuhl zu übernehmen, schrieb er seine Erkenntnisse doch in vielbeachteten Büchern nieder und hielt auch zeitweilig Gastvorlesungen an namhaften Universitäten.

John Sinclair kannte Professor Zamorra ziemlich gut, und sie hatten einige Fälle gemeinsam gelöst. Aber sie kamen kaum dazu, ihre Erfahrungen auszutauschen oder den Versuch zu unternehmen, ihre Kräfte zusammenzulegen. Überall in der Welt tauchten Geister und Gespenster, Vampire und Werwölfe, Ghouls und Dämonen auf. Das Schicksal riß sie in die Vergangenheit der Menschheit oder in andere Dimensionen. Aber es war wie ein Kampf gegen die Hydra, die vielköpfige Schlange, der Herkules, der Held der Antike, gegenüber stand. Für jeden Kopf, den Herkules abschlug, wuchsen zwei andere nach und der Heros von Griechenland besiegte die Bestie nur, weil er die abgeschlagenen Stellen sofort mit einer Fackel ausbrannte.

Aus John Sinclairs Erzählung und den Büchern des Professor Zamorra, die sie mit großem Interesse las, erkannte Marenia, daß die Hölle zum Großangriff gegen die Kraft des Guten ansetzte. Die Legionen des Teufels bekamen ständig großen Zulauf, denn der sündhafte Lebenswandel der heutigen Tage ist der beste Nährboden für den Teufel. Wer aber hinabgewiesen wird in das Reich der Schwefelklüfte, der verstärkt sofort die verdammten Legionen Satans.

So bekamen die Heerscharen des Höllenkaisers LUZIFER ständig neuen Zulauf. Aber in Professor Zamorras Schriften war klar zu erkennen, daß alle Kämpfe nur kleine Scharmützel waren und sich die wirkliche, große Schlacht von Amargeddon erst vorbereitete.

Marenia hatte diesen Begriff in der Bibel gelesen. In der Geheimen Offenbarung des Johannes stand zu lesen, daß sich einst die Heere des Guten und des Bösen bei einem Ort namens Amargeddon zur letzten Schlacht treffen. Danach erfolgt das Jüngste Gericht und das Ende der Welt.

In einem Anhang zu seinem neusten Buch erwähnte Professor Zamorra eine kleine Schar tapferer Männer und Frauen, die in der ganzen Welt lebten und den Kampf gegen die Mächte der Finsternis aufgenommen hatten.

Marenia Melford war begeistert, als sie das las. Sie wünschte sich nichts sehnlicheres, als zu ihnen zu gehören. Doch sie wagte weder John Sinclair anzubieten, seinen Kampf zu unterstützten, noch Professor Zamorra anzuschreiben und zu fragen, was sie selbst tun konnte, um sich gegen das Heer der Hölle zu stellen.

Marenia hörte von den Clans der Weißen Hexen, die überall in England ihre Kreise hatten. Angeblich waren sie eine Art Bollwerk gegen die Dämonen. Doch es gelang ihr nicht, hier echte Mitkämpferinnen zu finden. Die Weißen Hexen, die sie kennenlernte, waren Kreise von Freundinnen, die unter obskuren Bedingungen Zusammenkünfte hielten, die meist erotischen Charakter hatten. Sie murmelten Zaubersprüche, die meistens absonderlich, noch mehr aber lächerlich waren. Durch die Bücher von Professor Zamorra wußte Marenia Melford, daß es hauptsächlich kleine Clübchen waren, die unter absonderlichen Voraussetzungen abartige Parties feierten.

Heute morgen hatte sie die Chance erkannt, die sich ihr bot, den berühmten Geisterjägern mit einem Erfolg ihre Mitarbeit anzubieten.

Die Notiz des Polizeibezirks von Northwood, wo Jugendliche eine Gruft geöffnet hatten, aus der angeblich eine menschliche Gestalt gestiegen war…

***

Auf dem Friedhof von Northwood 24 Stunden früher…

Die vier Gestalten, die sich über die halb verfallene Friedhofsmauer hangelten, glichen Wesen der Nacht. Doch es waren Menschen. Jugendliche zwischen sechzehn und achtzehn Jahren, die sich auf unvorstellbare Art von der Schaueratmosphäre eines uralten Friedhofs hingezogen fühlten. Dieser Friedhof war so alt, daß es keine Wächter gab und niemanden, der Anstoß nahm, wenn sich Menschen in der Nacht hier trafen, um das prickelnde Gefühl des Gruseins kennen zu lernen.

Sie gehörten einer Gruppe an, die einen neuen Trend verfolgte, die sich aus der Punk-Bewegung ableitete. Gothics nannten sie sich. Sie beschäftigten sich mit okkulten Dingen und der Welt des Unheimlichen, ohne diese Dinge jedoch richtig ernst zu nehmen. Die Bücher, die sie auf Flohmärkten und Second-Hand-Shops erwarben und deren Inhalt sie studierten, waren meist die Nachdrucke der Werke von Scharlatanen aus dem vorigen Jahrhundert, als das Geschäft mit dem Unheimlichen blühte. Seit Allan Cardec, der Begründer des modernen Spiritismus, seine Philosophien und Erkenntnisse in dem Buch der Geister und dem Buch der Medien niedergeschrieben hatte, glaubten viele andere selbsternannte »Geisterbeschwörer«, es ihm nachtun zu können. Andere dagegen brachten Dinge zu Papier, die sich sehr geheimnisvoll anhörten und die dennoch nur das Werk eines einfühlsamen Scharlatans waren, der mit der Gutgläubigkeit der Leute sein Geschäft machte.

Meist geschah bei Beschwörungen, die auf der Grundlage solcher Bücher gemacht wurden oder bei spiritistischen Sitzungen, die ohne empfangsbereites Medium abgehalten wurden, gar nichts. Die so Genarrten stellten dann in einem Anhang der Bücher fest, daß man ihm die Schuld gab am Mißerfolg, weil er gewissen Zauberformeln mit der verkehrten Betonung ausgesprochen hatte. Oder daß bei verschiedenen Ausrufungen nur die Anfangsbuchstaben von Namen standen, die angeblich so heilig waren, daß sie niemals ausgesprochen werden durften.

Mehrfach hatte die Gruppe dieser Gothics sich an Beschwörungen und Herbeirufungen dieser Art ohne Erfolg versucht.

Die Gothics hatten irgendwann festgestellt, daß alleine für den magischen Zirkel, der angeblich Schutz vor dem Grauen, das man herbeirufen will, gewähren soll, mehrere Möglichkeiten zur Verfügung standen. Jedes Buch schrieb etwas anderes. In manchen Beschreibungen mußten die Schriftzeichen unbedingt in alten hebräischen Buchstaben geschrieben sein, während andere auch die lateinischen Blockbuchstaben zuließen. Die Namen der Engel und Schutzgeister, die darin angegeben wurden, waren überall verschieden. Und die Hierarchie, die in der Hölle vorherrschte, war überhaupt vollkommen diffus wiedergegeben.

Welches war der richtige Schutzzauber, wenn tatsächlich mal eine Kreatur des Teufels ihrem Ruf folgte. Denn Wesen dieser Art sind furchtbar neugierig, und Menschen, die auf diese Art den Kontakt mit dem Satan suchen, sind schon halb in den Klauen des Bösen. Dem Teufel, dem ewigen Versucher, ist es daran gelegen, die Menschen durch Gedanken, Worte und Taten von Gott abzulenken. Und indem der Mensch auf diese Art versucht, mit den Dämonen in Kontakt zu kommen, begeht er eine große Sünde. Mehr noch. Er liefert sich dem ewigen Versucher aus, dessen List und Heimtücke grenzenlos ist, wenn es darum geht, Menschen auf seinen Wegen zu führen und nach ihrem Tod die Seelen triumphierend ins Reich der Schwefelklüfte hinabzuzerren.

Die Neugier und der Wissensdurst der Menschen macht es dem Teufel leicht. Wie jener Jüngling in Sais den Schleier vom Standbild der Isis herabriß, weil er darunter die »Wahrheit« vermutete - wie Christoph Columbus in den unendlich erscheinenden westlichen Ozean fuhr, wie heutige Wissenschaftler mit Bakterien und Atomen experimentieren, wie man kleine Raumkapseln ins All hinausschießt - so versucht der Mensch immer wieder zu ergründen, welches die letzten Geheimnisse der Weltschöpfung sind. Zu allen Zeiten versuchten Menschen ernsthaft, den Teufel von Angesicht zu Angesicht zu erschauen, und Alistair Crowley, der letzte der großen Höllenmagier, hat niemals erzählt, warum er die große Beschwörung LUZIFERS mit allen Anzeichen des Entsetzens abgebrochen hat.

Auch andere Wissende, die versuchten, die Dämonen des Abramelin zu beschwören, brachen mit allen Anzeichen des Entsetzens den Versuch ab, weil sie Dinge sahen, die ihre menschliche Vorstellungskraft überstiegen. Der Nachfolger Crowleys als Großmeister des »Orientalischen Tempelordens« der im Jahr 1947 sich mit seiner Frau ebenfalls an diesem Ritual versuchte, beging an den Nachwirkungen der abgebrochenen Beschwörung mit ihr zusammen in geistiger Umnachtung Selbstmord. Das Schicksal des Dr. C. H. Petersen sollte für jeden selbsternannten Teufelsbeschwörer Abschreckung genug sein -und das Schicksal vieler Ungenannter ebenfalls. Wer immer auch nur mit den Gedanken spielt, den Schleier der Unbekannten zur Jenseits weit oder gar zur Hölle zu lüften - er verbanne diesen Gedanken in die tiefsten Abgründe seiner Seele zurück. Der Mensch ist der List und den Fallstricken des ewigen Versuchers nicht gewachsen.

Die Gothics hatten mehrfach spritistische Sitzungen mit »Tischrücken« gemacht, und Entsetzen packte sie, als sich der Tisch tatsächlich bewegte. Aber dabei besteht keine große Gefahr - denn die Geister, die unsichtbar und unbekannt um uns schweben, werden nicht gezwungen, zu erscheinen oder ihre Existenz kund zu tun, sondern es wird ihnen frei gestellt. Bei einer richtigen Totenbeschwörung jedoch kann es geschehen, daß der Nekromant den Geist des Toten, den er aus der Nacht des Grabes hervorzwingt, in seinem Leben nicht mehr loswird und dieser ihn in den Wahnsinn treibt.

Die Hexenscheibe, die von den Gothics nach alten Rezepten aus dem Mittelalter hergestellt wurde, zeigte dagegen Wirkung. Bei den sinnesverwirrenden Zutaten für einen medizinisch vorgebildeten Menschen kein Wunder. Eine Salbe aus Fett und den Essenzen von Nachtschattengewächsen und Tollkirschen auf den Hals und die Pulsadern gestrichen, ruft einen eigenartigen Rauschzustand hervor, der sogar einen Flug auf einem Besen vortäuscht. Für die Gothics gab es nichts Größeres, als im Banne dieser Hexensalbe an einem uralten Grabstein zu lehnen und über den Kopfhörer eines Walkman die Musik von Rock-Gruppen wie »Cure«, »Sisters of Mercy« oder »Flash for Lulu« zu hören.

Heute aber war alles anders. Unter den Ranken eines uralten Gestrüpps hatte Ratta, die siebzehnjährige Friseuse, die nebenher die Schock-Frisuren ihrer Kreunde herstellte, eine kaum sichtbare Tür entdeckt.

Türen führen irgendwo hin. Und das wollten die Gothics jetzt ergründen. Sie trafen sich in der Szene-Kneipe der Gothics im Herzen von London. Batca-ve-Fledermauskeller, hieß sie. Von hier fuhren sie mit der Londoner U-Bahn wie üblich zu diesem uralten Friedhof im Nordwesten der Stadt. An ihrem Outfit nahm hier in dieser Metropole niemand Anstoß. Man war die absonderlichste Kleidung, die eigenartigste Schminkung des Gesichts und die ausgefallendste Frisur gewohnt, und die Treffs der Punks am Trafalgar Square oder am Piccadilly-Circus waren oft genug lohnende Fotoobjekte für Touristen.

Sie trugen alle nachtfarbene Kleidung, mit selbstgemachten Umhängen. Dazu Ketten und Armbänder und Medallions mit okkulten Symbolen. Die Gesichter waren in bleicher Totenfarbe geschminkt und die Augen und Lippen schwarz betont und unnatürlich hervorgehoben. Die Haare waren steil nach oben toupiert. Auf einem Friedhof gleichen sie eher einer Schar Grabgespenster als lebendigen Wesen. Und das war auch der Sinn des Ganzen.

Der Anführer nannte sich »Judas«, obwohl er sonst wie alle anderen Gothics einen bürgerlichen Namen hatte. Er ging voran, und das Windlicht in seiner Hand hellte die Konturen der Wege und die Grabsteine noch mehr auf.

Ratta ging hinter ihm und versuchte sich zu erinnern, wo sie heute am Tag den geheimnisvollen Eingang gefunden hatte. Ihr folgte Joe, der als Stahlschlosser einen kleinen Werkzeugkoffer mit sich schleppte, um die Tür zu öffnen. Thuss, die sechzehnjährige Ex-Punkerin mit dem Hang für Grüfte und Leichensteine folgte zum Schluß. Dieses Hin- und Hergelaufe auf dem alten Friedhof ging ihr mächtig auf den Geist. Ihr taten die Füße weh und mehrfach empfahl sie, die Suche aufzugeben und sich ein besonders verwahrlostes Grab auszusuchen. Hier wollten sie kleine Lichter entzünden, über Kopfhörer Musik hören und die schauervolle Atmosphäre genießen.

Joe, der den schweren Werkzeugkoffer schleppen mußte, schloß sich der Bitte an. Er empfahl, die Tür am Tage zu suchen und den Weg zu markieren.

»Ruhe!« knurrte Judas. »Wir müssen die Tür finden. Heute noch. Der volle Mond begünstigt unser Vorhaben, indem er uns leuchtet.«

»Er begünstigt auch die Wesen, die im Dunkeln hausen!« Rattas Stimme klang leise und etwas ängstlich. »Der Mond ist fast voll. Das bedeutet, daß sein Schein den Vampiren Kraft gibt, sich aus ihren Särgen zu erheben und sich Menschen in seinen Strahlen zu Wölfen verwandeln.«

»Na und!« zischte Judas. »Gerade so was wollen wir doch erleben!«

Niemand wagte zu widersprechen. Obwohl jeder für sich Angst vor dem hatte, was vielleicht durch eine unbedachte Handlung aus dem Totenschlaf herausgerufen werden konnte, folgten sie ihrem Anführer.

»Ich glaube, es war an den Mauern der alten, verfallenen Friedhofskapelle!« versuchte sich Ratta zu erinnern.

»Na klar. Wo auch sonst!« Judas schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. »Wir Dussel laufen über den Totenacker ohne uns drüber klar zu sein, daß eine Tür zu einem Gebäude oder einer Gruft führen muß. Hier zwischen den Gräbern gibt es so was nicht. Los, rüber zur alten Kapelle!«

»Und wenn wir da auch nichts finden, fahren wir zurück zum Batcave und Ratta muß einen ausgeben, weil sie uns diese Anstrengung zu nächtlicher Stunde zugemutet hat!« fügte Thuss hinzu.

»Abwarten!« meinte Judas trocken.

***

Es war ein Zufall, daß sie das Blinken des Mondlichts auf die Türbeschläge aufmerksam machte. Die Metallteile, welche halb verwitterte Eichenbohlen zusammenhielten und die Klinke, die noch nicht überall von Rost überzogen war, spiegelten das Licht des Erdtrabanten wider.

Mit Messern, die sie mit sich führten, schnitten die Gothics die Äste ab, von denen die geheimnisvolle Tür fast vollständig umrankt war. Sie war an der Rückseite der alten Friedhofskapelle, durch deren Fenster der Wind spielte. Das zerfallene Dach zeigte an, daß hier keine Einsegnungen mehr vorgenommen wurden. Die Gothics wußten aus alten Zeitungen, daß die Friedhofskapelle schon seit mehr als hundert Jahren nicht mehr benutzt wurde.

Thuss entdeckte die geheimnisvollen Zeichen auf der Tür zuerst. Mit zitternden Fingern wies sie auf eigenartige Symbole, die kaum noch kenntlich auf der Tür waren. Die alten Bretter der Tür waren morsch und das Holz mit grünweißem Schimmel und Schwamm überzogen. Aber fragmentartig tauchten überall mit verblaßter, roter Farbe gemalte Zeichen auf, die sie aus ihren okkulten Büchern kannten.

Ein christliches Kreuz in der Mitte war umgeben von Symbolen der Kaballa, der ägyptischen Mysterienkulte und den heiligen Zeichen, die aus der Zeit der keltischen Druiden überliefert waren. Dazu Buchstaben in unbekannten Schriften.

»Hier sind hebräische Zeichen!« stieß Thuss hervor, die sich mit solchen Dingen etwas beschäftigt hatte. »Die Buchstaben dort sind griechisch und was hier kreisförmig angeordnet ist, das sind nordische Runensymbole. Ich bin sicher, daß es eindeutige Warnungen sind!«

»Warnungen wovor?« mischte sich Joe ein und schob das Mädchen beiseite, um das halb verrostete Schloß zu prüfen.

»Vor dem, was hinter dieser Tür im Schlafe der Ewigkeit schlummert!« hauchte Thuss. »Bestimmt etwas Gräßliches, das nie wieder hervortreten darf.«

»Hier steht ein Name, den man entziffern kann!« flüsterte Ratta aufgeregt. »Geht mal beiseite, daß ich ihn lesen kann!« Sie schob Joe von der Tür und nahm Judas das Licht ab. Jetzt sahen alle die fragmentarische Schrift, die jedoch noch gut zu entziffern war. Sie stand genau unter einer rostzerfressenen Metallplatte, auf der ein Name mit Geburts- und Todesdaten stand.

»Rest in Peace - Ruhe in Frieden!« las Ratta die Schrift auf dem Metall. »Lord Edward of Rutherford, Geboren am 25. Dezember 1813 - Gestorben am 30. April 1879.«

»Donnerwetter!« stieß Judas hervor. »Wenn das stimmt, dann ist hier ein alter Herr vom britischen Adel beigesetzt. Sicher sind hinter dieser Tür eine ganze Menge wertvoller Dinge, die man gut unter der Hand verkaufen kann. Ich kenne jemanden in der Portobello-Road, der für echte Antiquitäten gute Preise macht!«

»Beware of the Bloodsucker! — Hüte dich vor dem Blutsauger!« war in fast verblaßter Farbe darunter geschrieben.

»Wenn das stimmt, dann ist das die Gruft eines Vampirs!« hauchte Thuss. »Dann sind diese Symbole und Buchstaben Bannzeichen, die ihm den Weg nach draußen versperren sollen!«

»Wenn ich die Tür aufgebrochen habe, wissen wir es!« knurrte Joe und öffnete den Werkzeugskoffer. Eiserne Geräte blinkten in seiner Hand, als er entschlossen auf die Tür zuging.

»Seid ihr wahnsinnig, das Grab eines Vampirs zu öffnen!« stieß Thuss entsetzt hervor. »Wenn der erwacht und herauskommt…«

»Jetzt paß mal auf, Schwester!« unterbrach sie Judas und zog sie herum. »Wir sind doch alle vernünftige Leute des zwanzigsten Jahrhunderts und glauben nicht an Märchen oder an Horrorgestalten aus Gruselfilmen. Da hat sich sicher jemand einen Scherz erlaubt mit dieser Schrift. Ist bestimmt einige Jahre her und schon fast vergessen. Aber jeder von uns weiß doch, daß es diese Legendengestalten wie Vampire, Werwölfe oder Ghouls nicht gibt!«

»So! Wissen wir das tatsächlich?« fragte Thuss. »Wir haben doch beim Tischerücken auch festgestellt, daß es Geister gibt, die auf geheimnisvolle Weise die Tische bewegt haben. Warum soll es keine Vampire geben? Man hört und liest so viel darüber - das kann doch nicht alles Erfindung sein!«

»Es gibt keine Vampire, und damit basta!« fauchte Judas. »Hier, sieh her. Ich verwische die Zeichen. So einfach ist das. Und nun - spürst du den Griff des Hosen etwa?«

»Ich… ich weiß nicht recht!« stammelte Thuss. Die männliche Überlegenheit brachte sie aus dem seelischen Gleichgewicht. Am liebsten wäre sie davongelaufen und zurück in die Stadt gefahren. Dort war Wärme, Licht und Leben - hier war Kälte, Einsamkeit und Tod. Aber sie brachte es nicht fertig, sich jetzt von der Clique zu trennen und zu verschwinden.

Ihr Herz bebte, als Judas die Bannzeichen verwischte und Joe mit einer Brechstange dem Schloß zu Leibe rückte.

»Au, verdammt noch mal!« stieß er plötzlich hervor und führte die Hand zum Mund. Thuss sah, daß es von seinem Finger dunkelrot herabtropfte.

»Was hast du?« wollte Ratta wissen.

»Da war was Spitzes an dem Schloß. Ich habe mich verletzt!« stieß Joe hervor. »Ist aber nicht schlimm. Blutet nur ziemlich stark!«

»Das müssen wir verbinden!« Rattas Stimme klang kategorisch.

»Und womit?« höhnte Joe. »Hat einer von euch ein Taschentuch? Oder sonst irgend ein Stück Stoff, der sauber ist? Na also, ich wußte doch, daß so was nicht da ist. Also ist es besser, wenn die Wunde offen bleibt. Das Blut verkrustet schnell, und solange es ausblutet, kommt kein Dreck in die Wunde.«

»Ich habe ja nur gedacht…!« dehnte Ratta.

»Denk nicht, sondern handle!« befahl Joe. »Faß mal mit an… ja, hier… und nun drücken… feste!« Ein metallisches Kreischen und ein scharfes Knacken. Dann zerbrach das Schloß. Joe gab der Tür einen Stoß, daß sie nach innen schwang. Der Ansatz einer Treppe war zu erkennen.

»Da müssen wir runter!« keuchte Judas…

***

Niemand von den Gothics hatte etwas dagegen, daß Joe -voran ging. Er war nicht nur der Älteste, sondern hatte auch die meisten Kräfte und wußte sich zu wehren, wenn es darauf ankam.

Judas gab ihm das Licht und er hielt es so, daß man die ausgetretenen Stufen einigermaßen erkennen konnte.

»Ist ja bärenstark!« murmelte Judas, der hinter ihm herging. Sie tasteten, die Mauern ab, die glibberig von Feuchtigkeit waren und spürten, daß sich auf der tiefhängenden Decke bereits die Anfänge von Tropfsteinablagerungen formten. Nach ungefähr einem Dutzend Stufen war der Boden der Gruft erreicht.

Zögernd ging Joe voran. Judas drängte sich neugierig hinter ihm her. Thuss und Ratta faßten sich bei den Händen. Den beiden Mädchen war bei dieser Aktion nicht wohl zumute. Aber sie wagten nicht mehr, etwas dagegen zu sagen. Der Spott der beiden Jungen konnte beißend werden. Aber sie wollten sich nicht nachsagen lassen, Angsthasen zu sein.

»Gib mal Streichhölzer. Hier sind Kerzen!« preßte Judas hervor. Thuss schob ihm eine Packung zu. Viermal flammte Helligkeit auf. Viermal entzündeten sich kleine Flämmchen, die langsam und allmählich die ganze Gruft erhellten.

»Mich laust der Affe!« preßte Judas hervor. »Ein Sarkophag. Ein echter Sarkophag aus Stein!«

Die beiden Mädchen bebten zurück, als sich ihre Augen an die dunkle Helligkeit gewöhnt hatten und die Konturen zu einem sichtbaren Bild wurden.

Mitten in der mit weißen Marmorwänden verzierten Gruft stand ein verschlossener Sarkophag aus dunklem Stein. Vier hohe Kerzenleuchter waren darum angeordnet. Die Kerzen hatten noch fingergroße Stumpfe und schienen gelöscht, als man das Grab verschlossen hatte. Überall hingen Spinnweben herum die bei der geringsten Berührung zerfielen. Hier gab es kein Ungeziefer, und die Spinnen, die hier ihre Fallen aufbauten, starben an Hunger.

Die Gothics waren seit mehr als hundert Jahren das erste Leben, das hier in der Gruft zu spüren war. Jedenfalls Leben, das nicht das Licht des Tages scheute.

»Da liegt was drauf!« bemerkte Joe und bemühte sich, das Zittern in der Stimme so gering wie möglich zu halten. »Ich werde mal sehen, was das ist!«

»Bleib bloß da weg!« preßte Thuss hervor. »Ich spüre es… das Böse, das hier ruht… spürt ihr es denn nicht auch?«

»Mach dir bloß vor Angst nicht in die Hose!« Joe spielte den starken Mann. Forsch ging er zu dem Sarkophag hinüber und griff zu. Triumphierend hielt er ein handgroßes, silbernes Kruzifix empor.

»Na, Judas! Meinst du, daß dein Freund in der Portobello-Road dafür mehr als 30 Pfund zahlt? Das Ding scheint mir sehr wertvoll!« sagte er großspurig.

»Leg es wieder hin!« jammerte Thuss angstvoll. »Das ist das letzte Bannzeichen, das ihn zurück hält. Sonst erwacht der Vampir zu neuem Leben - und wir sind schuld, wenn er in den Nächten auf die Jagd geht!«

»Nun hör schon auf mit dem Blödsinn!« knurrte sie Judas an. »Ein Kreuz auf dem Sarg ist nichts Ungewöhnliches. Der letzte Gruß an einen Verstorbenen. Besonders religiöse Menschen geben den Abgeschiedenen heute noch ein Kreuz mit in den Sarg.«

»Aber die Zeichen an der Tür, das Kreuz und die Geburts- und Todesdaten - alles deutet auf einen Vampir hin!« Rattas Stimme zitterte leicht.

»Das erklär doch mal!« lauerte Judas.

»Er ist am 25. Dezember, am Weihnachtstag geboren!« flüsterte Ratta. »Der Legende nach ist dies der Tag, wo die Menschen, die das Licht der Welt erblicken, den Keim des Vampirs oder des Werwolfs in sich tragen. Und der Todestag ist die Walpurgisnacht. Dazu kommt, daß in seinem Sterbejahr jener Graf aus Transsilvanien hier in London weilte !«

»Aber das ist doch ein Roman von Bram Stoker!« brummte Judas. »Er hat die Story um Graf Dracula nur erfunden !«

»Ach, hat er das?« fragte Ratta und in ihrer Stimme lag Spott. »Vlad Tepes, der Pfähler, der Sohn des Fürsten Dracula aus Rumänien, hat es tatsächlich gegeben. Und die Tagebuchaufzeichnungen des Buches, das Stoker geschrieben hat, klangen verdammt echt. Ich sage euch, Stoker hat etwas gewußt. Dieser Graf Dracula ist keine Erfindung. Er war hier in London - und er hat hier seine Opfer gefunden.«

»Wenn dem so ist, dann hat sie Professor Van Helsing alle erlöst!« sagte Judas, etwas nachdenklicher geworden. »Es heißt auch, daß nicht der erste Biß des Vampirs tödlich sein soll. Und man wird erst selbst zum Blutsauger, wenn der Vampir das Blut getrunken hat oder wenn man nur wenige Tage nach dem Biß auf irgend eine Art zu Tode kommt.«

»Vielleicht ist der Tote in dem Sarkophag von Dracula gebissen worden und danach gestorben. Wer ihn hier bestattet hat, wußte Bescheid, wagte aber nicht, ihm den Pfahl ins Herz zu treiben und ihn so zu erlösen. Also legte er nur das Kreuz als Bannzeichen auf den Sarg und brachte außerdem an der Tür Warnzeichen und Bannmarkierungen an, in denen Kreaturen der Nacht der Zugang zur Gruft verwehrt wurde. Denn der Vampir kann sich Dämonenwesen, die vor dem christlichen Kreuz nicht zurück scheuen, auf geistiger Basis zu Hilfe rufen. Wer immer diese Gruft auf seine Art versiegelt hatte, es handelte sich um einen Wissenden!«

»Hast du jetzt auch Fracksausen?« fragte Joe spöttisch. »Dann verzieh dich mit den Weibern nach oben. Ich öffne jetzt den Sarg und werde sehen, was drin ist. Vielleicht noch mehr solche Dinge wie dieses Kreuz. Wenn ihr hier bleibt, dann teilen wir. Wenn nicht, gehört mir das Zeug alleine. Habt ihr das begriffen, ihr feigen Ratten!«

»Abhauen!« zischte Thuss und Ratta nickte eifrig. Aber Judas schüttelte den Kopf.

»Das fehlte noch, daß er hier alleine absahnt!« stieß er hervor. »Anschließend erzählt er dann auch noch im Batcave, daß ich mir vor Angst in die Hose gemacht hätte. Kommt nicht in Frage, Alter. Wenn du das Ding wirklich aufmachen willst, bin ich dabei!«

»Dann faß mal mit an!« knurrte Joe und wies an die andere Seite der Totenkiste aus Stein. Die beiden Mädchen zogen sich vorsichtig in Richtung Treppe zurück. Ihr Herz raste in höllischem Stakkato. Wie weit hatten sie sich jetzt vorgewagt? Standen sie nicht jetzt schon mit einem Fuß im Grabe und mit dem anderen im Fegefeuer?

»Verdammt schwer, das Ding!« preßte Judas hervor, während er sich mit aller Kraft gegen die Steinplatte stemmte. Joe sagte gar nichts. Aber seinem keuchenden Atem war anzumerken, daß er alle seine Kräfte aufbot.

Langsam bewegte sich die Platte des Sarkophages. Und plötzlich klappte er zur Seite ab und polterte zu Boden.

Fahles Licht fiel in das Innere der Totenkiste.

»Großer Gott!« krächzte Judas. »Das gibt es doch nicht. Der da drinnen ist völlig unversehrt. Der sieht aus, als ob er schläft!«

»Blödsinn!« fauchte Joe. »Der ist nur in den vielen Jahren zusammengeschrumpelt wie eine Mumie. Gib mir mal die Lampe. Ich will nachsehen!«

Zitternd reichte ihm Judas das Licht. Dann wich er zurück zu den beiden Mädchen, die sich aneinander festhielten. Zitternd sahen sie zu, wie Joe mit der Leuchte die Hand in den Sarg hinein senkte…

***

Es waren einige Blutstropfen, die noch aus der geringen Schnittwunde an der Hand quollen und kalte Lippen netzten. Der rote Lebenssaft drang hinab in den Körper eines lebendigen Toten, der den Bann des Kreuzes nicht mehr über sich verspürte.

Denn in den letzten Tagen seines Lebens hatte er eine unheimliche Begegnung. Dabei wurde Lord Rutherford zum Vampir. Es geschah an jenem Abend, als er am Friedhof vorbei ging und die weiße Gestalt auf sich zukommen sah. Alles in ihr war kalte, leblose Schönheit, der sich ein Mann nicht versagen konnte. Obwohl Lord Rutherford schon ein alter Herr war, flammte in ihm das Feuer noch einmal auf, als die Gestalt der jungen Frau ihn auf eigenartige Weise ansah und ihm winkte. Er begriff nicht, daß ihre weißen Kleider Totenlaken waren und daß er mit dem Kuß, den sie ihm gab, den Keim des Bösen erhielt. Der Kuß dieser Frau wurde ein Biß in die Halsschlagader. Aber es schmerzte nicht, sondern war auf eigenartige Weise erotisierend, wie es Lord Edward of Rutherford nie verspürt hatte. In diesem Kuß verlor er das Bewußtsein und wurde erst am Morgen gefunden.

Man erzählte ihm später, daß er eine Erscheinung gesehen habe. Eine gewisse Lucy Westerna, die vor einigen Tagen gestorben war und von der man munkelte, daß sie in Vollmondnächten als Vampir umging. Einer der Diener wollte wissen, daß ein gewisser Professor Abraham van Helsing dem Treiben des Vampirs ein Ende bereitete. Doch das vernahm Lord Rutherford nur noch fast geistesabwesend. Denn er litt wieder unter einem der berüchtigten Malariaanfälle. Die Krankheit hatte er sich in Indien zugezogen, als er mit den britischen Truppen den Sapoyaufstand niederschlug. Anfälle dieser Art kamen unverhofft, und hohes Fieber begleiteten sie. Nach einigen Tagen klang die Krankheit so schnell ab, wie sie gekommen war. Nur diesmal nicht. Der vom Blutverlust geschwächte Körper hatte nicht genügend Abwehrstoffe und Lord Rutherford dämmerte hinüber in die Ewigkeit. Er war tot - und war es doch nicht. Der Kuß des Vampirs war noch nicht lange genug vorbei. Der Geistliche, der dem erkalteten Körper segnend mit dem Kruzifix die Stirn berührte, schrak zusammen, als sich an der Stelle eine brandrote Narbe bildete.

Lord Edward of Rutherford spürte, wie man ihn zu Grabe trug. Standhaft weigerte sich der Geistliche, den Totenzug zu begleiten und am Grabe zu beten. Und dann drängte sich dieser alte Mann mit dem Akzent eines Holländers hervor und wollte, daß der Sarkophag geöffnet wurde.

In seinem Tode erbebte Lord Rutherford, als er vernahm, daß er ihm einen angespitzten Eichenpfahl in die Brust schlagen wollte, wo beim Menschen das Herz sitzt - die einzig wirksame Methode, einen Vampir für alle Zeiten zu vernichten.

Der Lord zitterte vor diesem unweigerlichen Ende - hatte jedoch auch Angst davor, sich in den Nächten erheben zu müssen, um dem Drang nachzugeben, Menschen zu fangen und ihnen das Blut auszusaugen. Aus jenen Sphären, wo er sich jetzt befand, hörte er, wie man Professor Van Helsing beschimpfte und vertrieb. Man gestattete nur, daß er ein Silberkreuz auf den Altar legte, in dem ein Teil einer geweihten Hostie eingeschlossen war.

In der Nacht kam Professor Van Heising noch einmal zurück zur alten Grabkapelle und zeichnete die Bannsymbole an die Tür, die zur Gruft führte. Er hatte nicht genügend Zeit, die Gruft zu öffnen. Gemeinsam mit Jonathan Harker und anderen tapferen Männern und Frauen begann er die Jagd auf das Wesen, das auch aus Lucy Westerna ein Wesen der Finsternis machte.

Der Kampf mit Graf Dracula begann. Als der König der Vampire schließlich auf seinem Schloß in Siebenbürgen endlich vernichtet war, hatte Abraham van Helsing Lord Edward of Rutherford bereits vergessen.

Niemand von der Verwandtschaft der Rutherfords kümmerte sich um die alte Gruft. Der Friedhof von Northwood verfiel, und die Grabkapelle wurde nicht mehr benutzt. Die Gruft des Vampirs geriet in Vergessenheit. Mehr als hundert Jahre beschützten das Kreuz und die Türsymbole Professor Abraham van Heisings die Lebenden vor der unheimlichen Macht der Toten.

Bis zum heutigen Tage, wo einige leichtsinnige Jugendliche die Gruft erbrachen und das böse Schicksal es wollte, daß einer von ihnen an der Hand blutete. Blut, das die toten Lippen traf und neues Leben in den kalten Körper des Vampirs fließen ließ.

Bevor Joe begriff was geschah, schienen Stahlklammern seine Handgelenke zu umschließen. Er sah nur die glühenden, roten Augen und die weißen, spitzen Zähne, die von einem wahren Raubtiergebiß beleckt wurden.

Dann spürte er den Schmerz, als der Vampir zubiß und hörte das schmatzende Geräusch, als er das hervorquellende Blut saugte…

***

Gellende Mädchenschreie mischten sich in Joes Schmerzgebrüll. Wie rasend versuchte der junge Mann mit der schwarzen Kleidung etwas, das im Sarg lag, zurückzustoßen. Sie sahen, wie sich ein Körper aus dem Sarkophag aufbäumte. Ein uralter Mann mit schlohweißen Haaren und grauer Gesichtsfarbe. Nur das Funkeln der Augen zeigte, daß der Tote von teuflischem Leben erfüllt war.

»Er hat mich. Verdammt, er hat mich. Das Biest hat sich festgebissen!« heulte Joe. »Helft mir. Der saugt mir das Blut aus!«

»Judas! Das Kreuz. Das Kreuz…!« kreischte Ratta. Doch sie konnte nur noch das Klappern von Schuhen auf den Steinstufen hören. Judas floh so schnell er konnte. Das Grauen peitschte ihn wie mit glühenden Ruten vorwärts.

»Helft… mir!« keuchte Joe. »Das Biest ist unheimlich stark. Der bringt mich um. Bitte… helft… !«

»Judas! Komm zurück, du Feigling!« schrie Thuss in den Gang. Doch von oben war nur das Rauschen der Zweige zu vernehmen, die dem Flüchtenden um die Ohren pfiffen, als er aus dem Grab herausstürmte.

»Wir müssen was tun. Wir müssen ihm helfen!« stieß Ratta hervor. »Heißt es nicht, daß Knoblauch Vampire zurücktreibt?«

»Habe mal so was gehört!« gab Thuss zurück.

»Das Gyros, was wir heute abend gegessen haben, war mächtig mit Knoblauch angereichert!« hatte Ratta einen Einfall. »Los, wir müssen hin und den Vampir anhauchen. Vielleicht wirkt Knoblauchgeruch so wie auch andere Männer, die plötzlich keine Lust haben uns zu küssen, wenn wir so was gegessen haben!«

»Wenn nicht, dann hat er uns auch. Dann teilen wir Joes Schicksal!« Die Stimme ihrer Freundin klang düster.

»Wir haben keine andere Chance, wenn wir ihm helfen wollen!« preßte Katta hervor. »Los jetzt, bevor es zu spät ist!« Sie ergriff Thuss bei der Hand und riß sie so abrupt vorwärts, daß das Mädchen fast in den Sarkophag gefallen wäre. Joes Miene war in grauenvoller Angst verzerrt. Dann sahen sie den Vampir.

Die Bestie hatte sich in Joes Arm verbissen und saugte gierig den roten Lebenssaft aus, der ihm in dünnen, dunklen Fäden die Mundwinkel herabsickerte.

»Anhauchen, Thuss!« befahl Ratta. »Los, denk dir, der Typ ist ein Popper oder ein Skinhead und will dich küssen. Hauch ihn schon an. Ganz nah rangehen!« Der Klang der Stimme zwang das Mädchen vorwärts. Sie überwand ihren Ekel und beugte sich in den Sarkophag herab. Ganz dicht zum Gesicht des Vampirs, aus dessen Mundwinkel sabbernde Geräusche drangen. Mit aller Kraft hauchte sie ihn an. Wieder und immer wieder.

Die Wirkung war da. Der Vampir stieß ein wildes Heulen aus und öffnete den Mund. Thuss konnte gerade noch zurückspringen, als der Schädel hervorschoß und der Vampir mit flammenden Rachen nach ihrer Kehle schnappte. Im gleichen Moment riß Ratta den stöhnenden Joe zurück. Der vorher kräftige Junge schwankte kraftlos wie im Fieber. In seinen Augen war das irre Flackern tödlicher Angst.

»Hilf mir, Thuss. Wir müssen ihn stützen. Er muß rausgebracht werden, bevor das Biest aus dem Sarg kommt!« heulte Ratta. Die Freundin verstand sofort. Sie wieselte um den Sarkophag herum und stützte Joe an der anderen Seite. Der Mann preßte verzweifelt die Hand auf die Stelle, wo ihn der Vampir in den Arm gebissen hatte und das Blut mit jedem Pulsschlag herausfloß.

Unter Aufbietung aller Kräfte schleppten die beiden Mädchen Joe zur Treppe. So sehr sich der junge Mann auch bemühte, ihre Versuche zu unterstützen - er hatte keine Kräfte und sie mußten keuchend fast sein ganzes Körpergewicht voranzerren.

»Da… der Vampir… er kommt… das Biest verläßt den Sarg!« kreischte Thuss, als sie sich umwandte. Auch Ratta sah zurück und in diesem Augenblick glaubte sie, daß alles verloren sei.

Langsam aber stetig erhob sich Lord Edward of Rutherford aus dem steinernen Behältnis, wo er über 100 Jahre geruht hatte. Über 100 Jahre, in der in ihm der Drang nach dem Lebenssaft der Menschen ungestillt war. Nun endlich war die Nacht angebrochen, wo er hervorkam. Einige Tropfen hatten ihn zurückgerufen und durch das, was er aus Joe herausgesaugt hatte, war er kräftig geworden. Doch er wollte mehr. Viel mehr. Diese Menschen dort waren schwach und konnten ihm nicht entkommen.

Sie waren die Beute dieser Nacht. Und in den anderen Nächten mußten sie ihm dienen.

Ratta sah die wahnsinnige Gier in den Augen des zu unheiligem Leben erwachten Toten. Jetzt stand er auf dem Sarkophag. Langsam mit fast majestätischen Bewegungen stieg er herab. Er trug die vornehme Kleidung des vergangenen Jahrhunderts, und nur das weiße Hemd war auf der Brust mit roten Spritzern verunziert. Der Vampir machte keine Angriffsgebärde und ging nur langsam auf die Gruppe zu. Vergeblich versuchten die Mädchen, Joe die Treppe hinauf zu zerren.

»Was bemüht ihr euch!« klang die Stimme des Nachtwesens in klirrender Kälte. »Ihr könnt nicht entkommen. Ihr seid in meinem Bann. Nichts rettet euch mehr - aber euer Blut wird meine Stärke und euer Leben meine Macht. Ich werde euch leertrinken bis zum letzten Tropfen - eure Seelen werden den Körper nicht verlassen, und ihr werdet mir dienen, bis der Jüngste Tag anbricht. Zittere nicht, Mädchen. Der Kuß des Vampirs erweckt in dir Gefühle der Lust, wie du sie nie zuvor erkannt hast!«

»Wir müssen weg, Ratta!« heulte Thuss. »Ich will nicht sterben!«

»Sieh mich an, ängstliches Mädchen. Hierher in meine Augen blicken mußt du!« Die Stimme des Vampirs klang befehlend. »Und nun sage, ob du einen Schritt gegen meinen Willen zu tun vermagst!«

»Weg hier… weg…!« stammelte Thuss. Sie versuchte, Joe loszulassen und die Treppe emporzulaufen. Doch ihre Beine schienen wie von Beton umgossen. Sie bewegten sich keinen Zentimeter vorwärts.

»Verdammt! Laßt mich nicht hier. Bringt mich hier weg!« keuchte Joe. »Das Biest bringt mich um… ich Narr habe einen echten Vampir geweckt…!«

»Wir können selbst nicht mehr weg!« stieß Ratta hervor. »Er hat uns in seinem Bann. Es ist vorbei mit uns. Vampire haben hypnotische Zauberkräfte. Und jetzt wird er darauf achten, daß er unseren Knoblauchatem nicht mehr verspürt. Herrgott, was sollen wir bloß tun?«

»Wir können nur noch beten!« sagte Joe düster.

»Das werde ich auch tun!« sagte Thuss leise. »Vielleicht wird das Sterben dann leichter.« Und sie begann zögernd und stockend ein »Vaterunser« zu sprechen.

Kaum flossen die ersten Worte des Gebets über ihre Lippen, als mit dem Vampir eine seltsame Veränderung vor sich ging. Ein eigenartiges Zittern durchlief seinen Körper. Er schwankte und schien von einer unsichtbaren Kraft zurückgedrängt zu werden.

»Das Gebet hilft!« krächzte Joe. »Das Gebet ist unsere Stärke gegen die Mächte des Bösen und der Finsternis.« Er und Ratta fielen in die Worte ein, die Thuss immer lauter und klangvoller ausrief.

Langsam wich der Bann des Vampirs von ihnen. Sie spürten, wie ihnen die Glieder wieder gehorchten. Unablässig betend zerrten sie unter Aufbietung aller Kräfte Joe die Treppe hinauf und ihn nach draußen. Die dunkle Gestalt, die zitternd hinter einem Grabstein hervorsprang, war Judas, der Joe jetzt stützte. Hinter ihnen versuchte der tobende Vampir sich gegen ein unsichtbares Hindernis voranzukämpfen. Doch er blieb immer weiter zurück und verschwand schließlich in der Schwärze der Nacht.

Die Lippen der vier Gothics flüsterten immer noch leise Gebete, als sie die U-Bahn erreicht hatten und der Zug unter den Straßen von London ratterte.

Sie brachten Joe in ein Krankenhaus und stießen mit ihrer Erzählung überall auf Unverständnis. Nicht nur bei den Ärzten, die Joe mit einer Bluttransfusion das Leben retteten und ihn für einige Tage zur stationären Behandlung einwiesen sondern auch die Polizei, die diesen Vorfall als Hirngespinst abtaten.

»Sicher eine Ausrede, um einen Bandenkrieg zu verschleiern oder den Verdacht zu zerstreuen, daß die Verletzung durch eine Schlägerei entstand, bei der Messer benutzt wurden!« las Marenia Melford im Polizeibericht.

Danach stellte sich ohnehin alles anders dar. Doch Marenia besuchte nach Feierabend das Mädchen, das sich Ratta nannte und erfuhr die ganze Geschichte, wie sie sich zugetragen hatte. Allerdings war Ratta nicht bereit, mitzukommen und Marenia in der Nacht das Grab zu zeigen. Sie beschrieb ihr die Lage ganz genau, nicht ohne Marenia eingehend zu warnen.

»Meine Freunde und ich haben genug von Grüften und Friedhöfen!« erklärte sie dann. »Joe ist gerade noch mal davongekommen. Niemals wieder werden wir uns mit den Wesen der Jenseitswelt abgeben. Und das sollten Sie auch nicht tun, wenn Ihnen ihr Leben und das Heil Ihrer Seele was wert sind!« sagte sie noch. Und deshalb schritt Marenia Melford in dieser Nacht, als der Vampirmond über London glühte, alleine über den Northwood-Friedhof der Gruft von Lord Edward of Rutherford zu…

***

Der helle Schein von Marenias leistungsfähiger Taschenlampe leuchtete die Mauer der verfallenen Friedhofskapelle ab. Sie blickte auf die Uhr. Am Ufer der Themse hatten die Leute vom Big Ben bereits die Mitternacht schlagen gehört. Marenia war spät dran. Eine Zeitlang erwog sie, ob das Unternehmen in dieser Nacht nicht zu gefährlich war.

Sie hatte zu lange Zeit benötigt, um sich mit Ratta zu unterhalten und den Pfahl zu schnitzen. Auch die anderen Dinge hatte sie nicht gerade griffbereit wie eine professionelle Geisterjägerin.

»Geh zurück, du Närrin!« redete eine innere Stimme zu Marenia. »Ruf Oberinspektor Sinclair an und erzähl ihm den Fall. Der Mann hat Erfahrung. Für den ist das reine Routine. Stürz dich nicht selber in ein Abenteuer, dessen Ausgang du nicht kennst und leg dich mit Kräften an, deren Stärke du nicht ermessen kannst!« Marenia Melfords Schritt stockte. Fast war sie bereit, umzukehren. Aber da war die Stimme ihrer eigenen Eitelkeit.

»Na, wirst du jetzt feige und hast Angst, in der Nacht auf einen Friedhof zu gehen?« sagte ihr anderes ›Ich‹ spöttisch. »Und du wolltest hier einen Vampir vernichten? Um einen Erfolg bei Sinclair vorweisen zu können, damit du in die Phalanx der Männer und Frauen aufgenommen werden kannst, die den großen Kampf gegen die Gewalten der Hölle führen. Geh nach Hause, setz dich vor den Fernseher und sieh dir ›Dallas‹ an - da kann dir nichts passieren. Oder schmökere einen Liebesroman. Das paßt besser zu dir!«

»Und jetzt erst recht«, preßte Marenia tonlos über die Lippen. Im selben Moment zuckte sie zusammen. Der Leuchtkegel der Taschenlampe wanderte über die Stelle, wo die Tür zur Gruft hinunter offen stand. Genauso, wie Ratta es erzählt hatte. Marenia atmete tief durch. Dann kämpfte sie sich durch die Ranken des Gestrüpps zur Tür an der Mauer der alten Kapelle.

Sie spürte in ihrer Hast nicht, wie der dünne Faden, an dem sie das schmucklose Holzkreuz um den Hals trug zerriß und der beste Schutz gegen die Mächte des Bösen zu Boden fiel. Sie war eigenartig erregt, als sie langsam die Stufen zur Gruft hinab ging.

Von innen war kein Geräusch zu vernehmen. So leise es ging, schlich sich Marenia hinunter. Die Kerzen am Sarkophag waren wieder erloschen. Doch der schwere Deckel lag noch neben der mächtigen Totentruhe aus Stein.

Mit zitternden Händen öffnete Marenia den Koffer und nahm den angespitzten Holzpfahl heraus. In diesem Augenblick ging alles rasend schnell.

Mit einem grauenvollen Schrei sprang der Vampir aus dem Sarkophag. Marenia kreischte auf, als das Wesen der Nacht mit der Raserei eines schwarzen Panthers angriff. Sie spürte seinen festen Griff, der ihren Körper umschlang.

Die eisige Totenkälte des Vampirs griff bis an ihr Herz.

Instinktiv schloß Marenia die Augen, als der Vampir sie mit seinen glühenden Augen bannen wollte. Die Warnung Rattas beherzigte sie. Doch aus dem Griff von unheimlicher Kraft konnte sich Marenia nicht heraus winden.

Sie spürte den leblosen Atem des Vampirs wie einen eisigen Gluthauch auf ihrem Gesicht. Und die nadelspitzen Zähne, die über ihren Hals fuhren.

Ihre zupackenden Finger suchten verzweifelt das Kreuz auf ihrer Brust, um die Bestie zurückzutreiben. Doch das Symbol der Erlösung, vor dem die Teufel und Höllenwesen weichen, war nicht mehr da. Wehrlos war Marenia dem Vampir ausgeliefert.

Sie spürte, wie Lord Edward of Rutherford, der lebendige Tote, langsam seine Zähne in die Adern senkte und das Blut heraussaugte. Ein eigenartig prickelndes Gefühl. Keineswegs schmerzend oder unangenehm. Erotisierend und ein Vorgefühl von höchster, erfüllender Lust.

Dennoch war sich Marenia entsetzt darüber klar, daß hier ein Wesen der Nacht das Leben aus ihr heraussaugte. Wenn sie starb, wurde sie ebenfalls zu einem Vampir - verflucht, auf Ewigkeiten in den Nächten zu wandeln und Opfer zu finden, deren Blut neue Kräfte gab.

Marenia versuchte krampfhaft, sich aus dem Bann der Sinne, in den sie der Kuß des Vampirs schlug, zu zerbrechen. Sie spürte den Holzpfahl in ihrer Hand.

Das war ihre Chance. Die einzige und die letzte…

Mit aller Kraft stieß Marenia die Spitze des Pfahls dorthin, wo bei dem Vampir das kalte Herz pulsierte.

Mit einem Schrei taumelte der Vampir zurück. Er stieß Marenia von sich. Sein Schmerzgeheul durchzitterte die Gruft und riß an den üerstrapazierten Nerven der jungen Frau. Sie taumelte zurück und preßte ein Taschentuch auf die leicht blutenden Einstiche an ihrem Hals, wo die Zähne des Vampirs eingedrungen waren.

Mit schreckgeweiteten Augen sah sie, wie Lord Edward of Rutherford langsam zerfiel. Der tote Körper, den unheiliges Leben erfüllte, machte jetzt in kürzester Zeit den Verwesungsprozeß durch, der sonst Jahrzehnte dauert.

Nachdem der Schmerz von dem Gesicht des Vampirs gewichen war, sah Marenia, wie sich ein Schimmer von tiefstem Frieden über die Züge senkte. Lord Rutherford war erlöst und seine Seele konnte nun in das gleißende Licht eingehen, in dem die Antwort auf alle Fragen liegt. Marenia sah, wie sich der erlöste Vampir mit letzter Kraft in seinen Sarkophag zog um dort für alle Ewigkeit zu ruhen. Als Marenia nach einer Weile hinzutrat und in die steinerne Totenkiste blickte, fand sie darin nur noch einige Hände mit grauem Staub.

Mehr war von dem Vampirwesen nicht übrig geblieben.

Still ging Marenia Melford nach Hause…

***

Als sie am nächsten Morgen in den kleinen Spiegel ihres Schminktisches blickte stieß Marenia einen spitzen Schrei aus. Sie schloß die Augen wieder und sah noch mal hin. Aber das Phänomen blieb.

Ihr Spiegelbild war sonderbar durchscheinend. Aber die kleinen, spitzen Bißnarben an ihrem Hals waren nicht zu übersehen. Marenia spürte, was das bedeutete. Der Vampir hatte sie gebissen -und nun trug sie den Keim des Bösen in sich. Sie war auf dem besten Wege, zum weiblichen Vampir zu werden. Das mußte sie unter allen Umständen verhindern. Sie brauchte Hilfe von Experten, die sich auskannten. Entschlossen griff Marenia zum Telefonhörer und wählte die Nummer von Scotland Yard.

Die Zentrale meldete sich.

»Verbinden Sie mich bitte mit Oberinspektor John Sinclair!« verlangte Marenia. Ein kurzes Knacken in der Leitung, dann meldete sich eine Frauenstimme mit Glenda Perkins. Marenia kannte sie vom Sehen. Glenda Perkins erledigte Sinclairs schriftliche Angelegenheiten.

»Tut mir leid, Miß Melford. John ist auf Dienstreise, und wann er zurück kommt, kann man nie vorher sagen. Vielleicht wenden Sie sich an ein anderes Dezernat und… !« klang Glenda Perkins Stimme verbindlich durch den Hörer.

»Bitte, Miß Perkins. Es ist dringend«, stieß Marenia hervor. »Es handelt sich um den Biß eines Vampirs. Kann ich auf Ihre Diskretion rechnen?«

»Berichten Sie bitte!« in Glenda Perkins Stimme lag etwas Befehlendes.

»Ich habe versucht, einen Vampir unschädlich zu machen. Gestern nacht auf den Northwood-Cementery. Es gelang mir, mit einem Holzpfahl die Bestie zu vernichten - aber er hat mich vorher gebissen. Und jetzt - mein Spiegelbild verschwimmt. Und die Narben an meinem Hals…!« Marenia brach ab. Sie konnte einfach nicht weiter sprechen. »Helfen Sie mir!« stieß sie nach einer Weile hervor. »Ich will nicht zu einem Nachtgeschöpf werden. Ich trage den Keim des Bösen in mir… aber den muß man doch vernichten können!«

Eine zeitlang schwieg das Telefon. Marenia hörte, wie Glenda Perkins in irgend einem Buch blätterte. Dann meldete sie sich wieder.

»Ich kann Ihnen leider im Augenblick nicht helfen, Miß Melford!« sagte Sinclairs Assistentin dann. »Aber solange Sie am Leben sind, besteht keine direkte Gefahr, daß Sie den Gewalten der Finsternis verfallen. Verlassen sie einige Tage das Haus nicht. Wenn der Vampir vernichtet ist, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis der Virus des Bösen in Ihrem Körper von ganz alleine zugrunde geht!«

»Einfach gesagt!« stieß Marenia hervor. »Ich arbeite ebenfalls beim Yard und Sie wissen so gut wie ich, daß man nicht so einfach wegbleiben kann. In der Abteilung, in der ich beschäftigt bin, hätte man kein Verständnis, wenn ich erzähle, daß mich ein Vampir gebissen hat. Ich denke, Sie wissen, was ich meine, Miß Perkins!«

»Hören Sie, Miß Melford!« sagte Glenda Perkins nach einer Weile. »Sie sollten dennoch Ihre Wohnung in den nächsten Tagen nicht verlassen bis jemand gekommen ist, der Ihnen wirklich helfen kann. Ist Ihnen der Name ›Professor Zamorra‹ ein Begriff?«

»Ich habe seine Bücher gelesen. Sie sind wirklich sehr interessant!« gab Marenia zu.

»Ich werde Ihnen Zamorras private Geheimnummer geben und bitte Sie, diese als streng vertraulich zu behandeln. Aber in Ihrem Fall sehe ich keine andere Möglichkeit. Zamorra und John kennen sich ziemlich gut, und dem Meister des Übersinnlichen müßte es mit Hilfe seines Amuletts eigentlich gelingen, den Keim des Bösen, der in Ihrem Inneren wuchert, zu vernichten. Wie ich gestern abend erfahren habe, ist Zamorra derzeit zu Hause auf Château Montagne. Für ihn bedeutet es keine Schwierigkeiten, kurz nach London zu fliegen und Ihnen zu helfen!«

»Ich danke Ihnen vielmals und verspreche hoch und heilig, die Rufnummer Zamorras niemandem weiterzugeben!« Marenia Melford war erleichtert. Wenn Professor Zamorra wirklich kam, dann war sie gerettet.

»Notieren Sie bitte!« Dann gab Glenda Perkins eine lange Telefonnummer durch. »Ich hoffe für Sie, daß alles klappt! Und nun rate ich Ihnen, bei Ihrer Arbeitsstelle anzurufen und irgend etwas von einem Migräneanfall oder so was zu erzählen. Sie sollten auf keinen Fäll die Wohnung oder das Haus verlassen. Denn wenn sie durch irgend einen Zufall aus dem Leben gerissen werden, dann sind Sie ein Vampir. Und dann gibt es nur eine Rettung für sie. Sie wissen sicher, was ich meine!«

»Ich weiß es!« hauchte Marenia tonlos. »Den Holzpfahl, der den endgültigen Tod herbeiführt und die Seele frei macht!«

»Erwähnen sie ruhig meinen Namen und erzählen Sie, daß wir gestern abend zusammen waren und Sie da schon Migräneanfälle hatten!« sagte Sinclairs Assistentin noch. »Ich werde, wenn nötig, Ihre Angaben bestätigen. Und nun wünsche ich Ihnen viel Glück, Miß Melford. Wenn alles vorbei ist, kommen Sie ruhig mal auf einen Kaffee hier im Büro vorbei!«

»Kaffee?« wunderte sich Marenia. »Hier in England bevorzugt man doch Tee!«

»Auf seinen Reisen hat John die Vorzüge des Kaffees kennengelernt!« verriet Glenda Perkins. »Und mich hat er damit auch auf den Geschmack gebracht. Wir kochen ihn aber nicht wie Engländer, sondern wie man es drüben in Germany macht. Die Deutschen verstehen es, Kaffee zu kochen. Dafür brauen sie den Tee ungenießbar!« Noch einige lustige Bemerkungen, dann legte Marenia Melford den Hörer auf die Gabel.

Nach einigen tiefen Atemzügen wählte sie die Vorwahl von Frankreich und die Rufnummer von Professor Zamorra…

***

Dem hochgewachsenen, schlanken Mann mit dem undefinierbaren Alter hätte niemand angesehen, daß er ein Pseudo-Wissenschaftler ersten Ranges war. Die Parapsychologie war in der westlichen Welt nicht anerkannt und deshalb wurde Professor Zamorra an einigen Universitäten nicht ganz ernst genommen aber doch für eine Gastvorlesung gern gerufen. Meistens jedoch war Zamorra mit seiner Assistentin und Lebensgefährtin Nicole Duval in der ganzen Welt unterwegs, um sich der Herausforderung der Hölle und ihrer Kreaturen zu stellen. Es war reiner Zufall, daß sie beide auf Château Montagne anzutreffen waren. Während Nicole im mehr als knapp bemessenen Tanga einige Runden im Swimming-pool drehte, sah Professor Zamorra die Post durch und nippte manchmal an dem eisgekühlten Fruchtsaft, den ihm Raffael Bois, der greise Butler, fürsorglich neben den bequemen Sessel gestellt hatte.

»Einige ganz interessante Briefe sind über die Zamorra-Assoziafrau eingegangen!« rief er Nicole zu. »So bekomme ich endlich eine Vorstellung, wie die Leser auf meine Bücher reagieren.«

»Und ich muß das alles wieder beantworten!« stöhnte Nicole und schwamm zum Beckenrand. »Du schaffst dir dadurch nur noch mehr Arbeit. Von den Portokosten mal ganz abgesehen.«

»Die meisten Leute, die an Stefan Bayerl in der Kettelerstraße 1 in Heppenheim an der Bergstraße schreiben, legen selbstverständlich Rückporto bei!« erklärte Professor Zamorra. »Das ist einfach ein Akt der Höflichkeit. Und durch das Magazin, das Stefan Bayerl herausgibt, werden eine ganze Menge Hintergründe geklärt, an denen die meisten Leser interessiert sind. Das reduziert den Schreibkram auf einige wesentliche Fragen. Und die beantworte ich den Lesern gern, wenn es meine Zeit erlaubt. Daß es etwas dauert, bei dem Streß, in dem wir leben, dafür müssen sie Verständnis aufbringen!«

In diesem Augenblick läutete das Telefon, das auf einem kleinen Tisch neben Professor Zamorras Sessel stand. Der Meister des Übersinnlichen atmete tief durch. Dann nahm er ab.

»Hier Zamorra!« meldete er sich mit seiner markanten Stimme in französischer Sprache. Dann hörte Nicole, wie er abrupt in die englische Sprache überwechselte.

»Ja, Miß Melford, ich freue mich, daß Sie meine Bücher gelesen haben. Wissen Sie, ich bin sehr beschäftigt und…« Er versuchte mit einem Blick auf Nicoles Traumkörper das Gespräch abzubrechen. Die zierliche Französin begann sich gerade mit einem weichen Frotteetuch betont langsam und mit aufreizenden Bewegungen trocken zu reiben. Für Zamorra war es die reinste Herausforderung. Doch dann wurde sein Gesicht ernst.

»Was haben Sie getan?« hörte Nicole ihn entsetzt ausrufen. »Sie haben einen Vampir gejagt und sind gebissen worden. Großer Gott, Miß Melford. Wissen Sie, was das bedeutet?« Mit wenigen Worten setzte er Nicole in Kenntnis. Die gab ihm mit Zeichen zu verstehen, daß sie sofort einen Flug von Lyon nach London buchen würde. Während Professor Zamorra noch telefonierte, machte Nicole mit dem Computer die Buchung für den nächsten Flug klar und gab über Sprechanlage die Anweisung, Zamorras Mercedes für eine Fahrt nach Lyon klarzumachen und das fertiggepackte Gepäck im Kofferraum zu verstauen. Für diverse Blitzeinsätze hatten sie immer einige Notkoffer gepackt, in denen die wichtigsten Dinge verstaut waren. Die Gepäckstücke von Nicole überwogen natürlich, weil sie ständig einen gewissen Vorrat an Kleidung mit sich führte, der jedoch vor Ort kaum ausgepackt, sondern in den dortigen Geschäften ergänzt wurde.

»Hören Sie, Miß Melford!« hörte Nicole Zamorras Stimme. »Wir kommen, so rasch es möglich ist. Verlassen Sie unter gar keinen Umständen Ihre Wohnung. Meistens sind es belanglose Zufälle, die in Situationen wie der ihren die Chancen der Hölle unterstützen!«

»Das sagte mir Miß Perkins auch schon!« klang Marenia Melfords Stimme durch den Telefonhörer. »Ich werde vorsichtig sein!«

»Vergessen Sie nicht, daß man in der Hölle bereits ein Auge auf Sie geworfen hat!« sagte Professor Zamorra sehr ernst. »Satans Kreaturen sind trickreich und listig. Sie werden das Äußerste tun, was für sie möglich ist, um Sie zum richtigen Vampir zu machen, damit Ihre Seele der Hölle verfällt. Allerdings sorgen die Mitglieder der Schwarzen Familie immer gern dafür, daß es wie ein Unfall aussieht, um keinen Verdacht auf ihre Umtriebe zu lenken. Da Sie meine Bücher gelesen haben, wissen Sie sicher, was gemeint ist!«

»Ich habe sie vollkommen verstanden!« vernahm er Marenia Melfords dankbare Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich danke Ihnen, daß Sie kommen wollen und werde hier auf Sie warten.« Noch einige Worte, dann legte Professor Zamorra auf. Nicole war bereits im Nebenzimmer und zog sich an.

»Alles klar zum Start. Countdown läuft!« rief sie ihm zu. »In zweieinhalb Stunden startet unsere Maschine von Lyon. Gerat in Schweiß und schwing die Hufe. In London dürfte es kühler sein als hier. Und in dem Aufzug lassen sie dich im Regent-Palace-Hotel am Picadilly-Circus nicht an der Rezeption vorbei.« Nicole hatte wie üblich Zimmer in diesem Hotel gebucht, weil Professor Zamorra dort eine kleine, diskret versteckte Bar wußte, wo man auch nach der britischen Sperrstunde um 23 Uhr noch ein Bier oder andere Getränke bekam. Irgendwo im Keller hinter einigen Tagungsräumen. Die Tür war als Wäschekammer gekennzeichnet, und der Teufel würde nicht mißtrauisch, so unauffällig versteckt war diese Bierquelle. Drinnen konnte man bis in die frühen Morgenstunden alle möglichen Getränke haben, und ein Fernseher mit übergroßen Panoramaschirm in der Mitte des Raumes brachte immer recht interessante Video-Filme. Dieses kleine Geheimnis hatte der Parapsychologe nicht einmal John Sinclair mitgeteilt. Denn der war Polizist und hätte hier Anzeige erstatten müssen.

Außerdem lag das »Regent-Palace« mitten im Herzen von London direkt an einer U-Bahn-Station. Obwohl Professor Zamorra, wie alle Franzosen, ein leidenschaftlicher und vorzüglicher Autofahrer war - dem Chaos in den Straßen von London und dem Linksverkehr wich er möglichst aus, in dem er ein Taxi oder die U-Bahn nahm, deren Vorteil er bereits aus Paris kannte. Man kam schnell zum Ort des Geschehens, ohne einen der knappen Parkplätze suchen zu müssen.

Professor Zamorra machte eine Bemerkung und suchte den Kleiderschrank auf. Was Garderobe anging, war er nicht so wählerisch wie Nicole. Meistens bevorzugte er offen getragene Hemden und weiße Anzüge - und davon hatte er eine ganze Kollektion im Schrank.

Viel wichtiger waren die Dinge, die er aus seinem Arbeitszimmer holen mußte. Das Amulett und den »Bereitschaftskoffer«…

Seit Merlins Stern, wie Professor Zamorra die Silberscheibe nannte, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, sich nicht mehr problemlos beherrschen ließ, nahm Professor Zamorra immer mehr davon Abstand, sich auf diesen Unsicherheitsfaktor zu verlassen.

Wehmütig dachte er an frühere Tage, als das Amulett Dämonen vorausahnte oder auch auf weite Entfernungen bekämpfte, ohne daß es Professor Zamorra ihm befahl. Professor Zamorra hatte keine Ahnung davon, wie man die Macht des Amuletts tatsächlich zwingt, auf Befehl zu reagieren.

Irgendwann wurde das Amulett schwächer und ließ Professor Zamorra öfter im Stich bis zu dem Tag, wo seine Kraft völlig versiegte und es Leonardo de Montagne gelang, für eine gewisse Zeit das Amulett wieder unter Kontrolle zu bekommen. Mit seinen höllischen Kräften entfachte er die magische Energie des Amuletts aufs Neue. Professor Zamorra vermochte, die handtellergroße Silberscheibe mit dem Drudenfuß im Zentrum, den Zeichen des babylonischen Tierkreises und den unübersetzbaren, hieroglyphenartigen Buchstaben wieder für seinen Kampf gegen die Hölle einzusetzen - aber der Erfolg war nicht immer vorauszusehen.

Auch Gwaiyur, das Schwert der Gewalten, zu benutzen, war ein unkalkulierbares Risiko geworden. Dieses Schwert diente den Mächten des Guten und des Bösen nach eigenem Gutdünken. Inspektor Kerr war durch dieses Schwert ums Leben gekommen als es einem Hexenmeister gelang, die Klinge für sich zu manipulieren und unter seine Macht zu zwingen. Der Ju-Ju-Stab, das Erbe des Ollam-onga, wirkte nur gegen echte Dämonen und war gegen Vampire, Werwölfe oder ähnliche Kreaturen der Nacht nur so viel wert wie ein Schlagstock.

Deshalb hatte sich der Meister des Übersinnlichen wieder an sein Wissen auf dem Gebiet der Parapsychologie und besonders der Weißen Magie erinnert. Im Gegensatz zur Schwarzen Magie, die auf der Beschwörung von Dämonen und die Beherrschung von Höllengeistern beruht, hat die Weiße Magie nur den Zweck der Heilung oder der Abwehr. Viele Medizinen und ärztliche Dinge gehören zur Weißen Magie, ohne daß es die heutige Wissenschaft erkennt. Der Rest ist Dämonenbann und Sprüche, um dem Treiben dunkler Kräfte Einhalt zu gebieten. Doch dazu sind viele Dinge notwendig, die Professor Zamorra in diesem Koffer zusammengepackt hatte. Kräuterpulver, Tinkturen, Salben und Latwergen waren neben anderen absonderlichen Gegenständen vorhanden, die man benötigt, um wirksame, magische Bannzirkel zu errichten. Auch Weißdorn- und Eichenpfähle für Vampire waren dabei sowie ein Revolver, der mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Doch ohne seinen wachen Geist, seine Reaktion und seine unglaublich schnelle Gabe, sich sofort auf eine neue und ausweglose Situation einzustellen, hatte Professor Zamorra keine Chance, ein Duell mit der Hölle zu gewinnen…

***

Stanley Carter gehörte zu den verworfenen Menschen, die sich von Gott abgewandt hatten und dem Satan dienten. Er wohnte in einem verfallenen Haus in einem der Vororte Londons, wo niemals Touristen hinkommen. Selbst hier wurde er von seinen Mitmenschen argwöhnisch betrachtet. Seine Gestalt alleine gab allen Anlaß dazu. Für das Auge eines unbefangenen Betrachters glich sie mehr der Larve eines Ungeheuers als dem Gesicht eines Menschen.

Ein seltsam verzerrtes Gesicht, das eine grüngraue Färbung angenommen hatte. Dazu wulstige Lippen, spitz zulaufende Ohren und riesige Augen, in denen rote Punkte glühten. Der Schädel war mit dünnen schlohweißen Haaren bedeckt. Die Finger glichen den Beinen einer Spinne und die Nägel am Ende waren lang und spitz wie die Krallen eines Leoparden. Niemand hatte Stanley Carter jemals anders gesehen als in einen langen, schwarzen Mantel mit hohem Kragen gehüllt.

Generationen hatten Carter so gesehen, wie er war. Er mußte schon ewig hier wohnen. Manchmal wurde gemunkelt, er sei unsterblich. Vielleicht war er einst jener Jack the Ripper gewesen, der auch ein schreckliches Aussehen gehabt haben sollte und von dem die Legende umging, daß er unsterblich sei.

Niemand ahnte, daß Stanley Carter ein Mensch war, der mit Satan selbst einen Pakt geschlossen hatte. Der Teufel verlieh ihm ständig neues Leben, wenn er ihm Opfer darbrachte. Und das hatte Carter in seinem ganzen Leben getan — seit mehr als 150 Jahren.

Irgendwann verspürte er den Ruf der Hölle. Dann ging er hinaus und folgte dem Weg, auf dem ihn sein Dämon leitete. Höllische Kräfte zeigten ihm den Mann oder die Frau, die Satan auserwählte. Er sprach sie an, und die hypnotische Kraft seiner Augen schlug die Menschen in ihren Bann. Sie konnten sich ihm nicht entziehen. Auch innerlich widerstrebend mußten sie ihm folgen. Er führte sie unter den Keller seines Hauses, das auf uralten Grundmauern errichtet war. Einst war hier das Gerichtsgebäude und die Torturkammer einer Vorortgemeinde von London in denen das gesprochen wurde, was man im finsteren Mittelalter als »Recht« bezeichnete. Stanley Carter hatte hier einen Altar zu Ehren des Teufels errichtet, auf denen er Satan die Opfer darbrachte.

Auch heute verspürte Stanley Carter wieder den Ruf des Dämons in sich. Und er zögerte nicht, diesem Ruf zu folgen. Sein Weg führte ihn in die besseren Gegenden von London.

Denn Satan wußte eine Frau, die den Keim des Bösen in sich trug und Hilfe herbeirief. Aber der Teufel wollte dafür sorgen, daß ihm das Opfer nicht entwischte. Marenia Melford mußte sterben, um dem Bösen zu verfallen.

Und Stanley Carter sollte sie als Opfer für die Hölle herrichten…

***

Marenia Melford war verzweifelt. Ausgerechnet jetzt ging ihr der Kaffee aus. Gerade in diesem Augenblick, wo sie richtigen »Heißhunger« auf Kaffee hatte. Das konnte auch nur ihr passieren. Sie durfte doch jetzt die Wohnung nicht verlassen.

Andererseits war unten zwei Häuser weiter ein kleiner Laden, wo sie schnell eine Packung kaufen konnte. Gar kein Problem und bestimmt nicht gefährlich. Was sollte schon passieren in der Zeit, wo sie dorthin ging. Sie mußte nicht mal eine Straße überqueren.

Marenia Melford sah auf die Uhr. Sie hatte sich per Telefon beim Flughafen erkundigt, wann die Maschine aus Lyon ankam. Das mußte eben in diesen Minuten sein. Aus Zamorras Büchern hatte sie herausgelesen, daß auch er einen guten Kaffee über alles zu schätzen wußte. Wie stand sie bloß da, wenn sie nicht mal eine Tasse anbieten konnte.

Dieser Gedanke ließ Marenia alles andere vergessen. Sie griff ihre Handtasche, vertauschte die Hausschuhe mit ihren eleganten Stiefeln und verließ die Wohnung. Niemand kam ihr entgegen, als sie das Treppenhaus hinunter ging. Marenia verließ das Haus und stellte fest, daß die Menschen auch heute wie zu allen Zeiten ihren Geschäften nachgingen. Niemand nahm von ihr Notiz. Auch nicht von den sichtbaren Bißnarben an ihrem Hals, die sie nicht verdeckt hatte. Die Menschen hatten anderes zu tun, als ihr trotz ihres attraktiven Aussehens ihre Aufmerksamkeit zu schenken.

Nur ein Paar rotglühender Augen starrten ihr nach…

***

»Diese ist es. Satan will sie als Opfer!« vernahm Stanley Carter die Stimme des Dämons in seinem Inneren. Der Teufelsdiener wußte nicht, daß die hochgewachsene, schlanke Frau mit dem blonden Haar, die gerade das Geschäft betrat, von einem Vampir gebissen war. Genau genommen wußte Carter nichts von dieser Art Blutsauger. Er diente seinem dunklen Herrscher in der Tiefe auf andere Art.

Langsam ging er auf das Geschäft zu und wartete, bis Marenia wieder auf die Straße trat. Dann schritt er schnell auf sie zu…

***

Marenia zuckte zusammen, als sie den unheimlichen Fremden auf sich zukommen sah. Sie spürte das Zwingende, das in seinen Augen lag. Die roten Punkte darin glühten in immer intensiver werdendem Rot.

»Folge mir!« zischelte es von seinen wulstigen Lippen. »Im Namen des Kaisers LUZIFER befehle ich dir, mir zu folgen!«

»Wer sind Sie?« preßte Marenia hervor und sah ihn an.

»Der Diener des dreigestaltigen Herrn, der da herrscht in der Tiefe!« Leise und verführerisch klangen die Worte aus dem maskenhaften Gesicht Carters. Doch nur ein Fensterputzer, der zufällig die Ladenscheibe blankwienerte, wurde auf diesen Wortwechsel aufmerksam und wunderte sich, warum sich eine so gut aussehende Frau mit einem solchen Scheusal in Menschengestalt unterhielt. Und noch dazu über so seltsame Dinge wie Hölle und Teufel.

Das war sicher mehr als merkwürdig. Aber der Fensterputzer war Engländer. Und ein Engländer mischt sich grundsätzlich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute, wenn er nicht dazu aufgefordert wird. Doch die Dinge, die gesagt wurden, merkte er sich sehr wohl.

Aber die Polizei verständigte er erst, als es bereits zu spät war und der Unheimliche ein Taxi angehalten hatte, die Frau hineinschob und dem Fahrer das Ziel der Tour zuflüsterte, das der Fensterputzer nicht verstehen konnte.

Als Inspektor George Scandler von Scotland Yard eintraf, konnte er nicht an eine Entführung glauben. Zwar bestätigten mehrere Passanten, daß die Frau einige Male Worte wie »Nein« und »Ich will nicht« gesprochen hatte. Doch die Aussagen stimmten weitgehend überein, daß sie in das Taxi gestiegen war, ohne daß der Mann mit dem schwarzen Umhang Gewalt anwandte…

***

Marenia spürte das Zwingende, das der Blick des Unheimlichen ausströmte. Eine Kraft, die ihren eigenen Willen lähmte und zu unterwerfen suchte. Dieser Blick und die flüsternde Stimme legten sich wie ein engmaschiges Netz über ihr Bewußtsein.

»Sie dienen dem Teufel!« preßte Marenia hervor, nachdem Stanley Carter den Namen LUZIFER erwähnt hatte.

»Ja, mein Herr ist der große Vater in der Tiefe!« Die Stimme Carters klang auf häßliche Art verführerisch wie die Sünde. »Das Urbild der Bosheit und der Vater der Lüge in der dreieinigen Wesenheit.«

»Ich werde nicht mitkommen. Ich will nicht!« preßte Marenia hervor.

»Doch, mein Hübsches. Das wirst du!« kicherte der Unheimliche. »Du bist in meinem Bann. Der Dämon, der mir dient und dessen Sklave ich bin, sieht durch meine Augen hinab in die Abgründe deiner Seele und hat dich bereits fest umklammert. Du kannst nicht entkommen!«

»Ich… will… nicht… nein… will… nicht!« preßte Marenia stockend hervor. Die Handtasche sank auf den Boden ohne daß Marenia es bemerkte.

»Du leistest großen Widerstand. So großen, wie ich ihn niemals verspürt habe!« krächzte Stanley Carter. »Ich spüre, daß du eine der Unseren bist. Du gehörst zu denen, die Satans Finger berührte. Vielleicht will er dich deshalb als Opfer, damit du zu ihm gelangst, um ihm auf den Stufen seines Lavathrones in alle Ewigkeit zu dienen. Komm jetzt… hierher… !« Damit winkte der Teufelsdiener einem der schwarzen Londoner Taxis, das sofort herankam.

Marenia war verzweifelt. Sie spürte, wie das Böse sie auf unbegreifliche Art in den Bann schlug. Alle innere Kräfte versuchte sie zu mobilisieren, und sich gegen den Zwang seines Blickes und den unheimlichen Lockungen seiner Worte entgegenzustellen.

Doch der Teufelsdiener hatte recht. Sie trug den Keim des Bösen in sich. Durch den Biß des Vampirs war sie stark geworden gegen die geistige Kraft, mit der Carter ihr Inneres umschlang. Doch sie war nicht so stark, daß sie sich ihm entziehen konnte. Abwehr konnte sie nur in ihre Worte legen. Ihr Körper gehorchte willig Stanley Carters Weisungen. Sie stieg in das Taxi und fuhr mit ihm davon.

Genau in dem Augenblick, als eine andere schwarze Limousine heranrauschte, die Professor Zamorra und Nicole vom Flughafen hierher brachte…

***

Der Meister des Übersinnlichen hatte die sonderbare Gestalt in dem anderen Wagen, die mehr einem Dämon als einem Menschen glich und die mit einer gut aussehenden Frau im Fond des Taxis saß, nicht gesehen.

Er achtete auch nicht auf die Menschen vor dem Geschäft, die erregt zu diskutieren begannen. Dieser seltsame Mann und die Frau… die Worte, die gefallen waren… das alles war mehr als absonderlich. Der Inhaber des Geschäfts, in dem Marenia den Kaffee gekauft hatte, informierte Scotland Yard.

Inspektor George Scandler konnte mit diesen Angaben jedoch wenig anfangen. Zwar hatte er von Teufelsglauben und Satanskulten gehört — aber er maß dem keine besondere Bedeutung bei. Irgendwelche Spinner, die in geheimen Kulten das Böse verehrten und es doch hauptsächlich taten, um sich sexuellen Ausschweifungen und Perversitäten hinzugeben, die bei einem normalen Menschen Gefühle des Ekel hervorrufen.

Alle Zeugen stimmten überein, daß die Frau zwar mit Widerworten aber sonst willig mit dem Mann ins Taxi gestiegen war. Eine Entführung im klasisschen Sinne war das nicht. Sicher ein Ritual, das diese Cliquen von Spinnern so abzogen, um alles in einem Schleier des Geheimnisvollen zu weben.

»Kannte jemand den Namen dieser Frau?« fragte der Inspektor in die Runde.

»Ich glaube, sie hieß Melford. Marenia Melford!« sagte der Inhaber des Ladens. »Bestimmt hat sie ihren Ausweis in der Handtasche. Sie wohnt nur zwei Häuser weiter!«

»Dann denke ich, daß ich Ihnen weiter helfen kann!« sagte der hochgewachsene Mann im blendend weißen Anzug, auf dessen Brust eine handtellergroße Silberscheibe mit seltsamen Gravuren blitzte. »Denn genau diese Frau hat mich um Hilfe gebeten. Ich bin Professor Zamorra… !«

***

Einige Minuten früher

Mehrfach läutete der Meister des Übersinnlichen an der Tür. Nichts. Von Innen war kein Geräusch zu hören. Ganz offensichtlich war niemand zu Hause.

Zamorra murmelte eine impulsive Bemerkung, die eigentlich nicht zum gebräuchlichen Wortschatz eines Akademikers gehört.

»Und was machen wir jetzt?« fragte Nicole. »Offensichtlich hat sie unsere Warnung in den Wind geschlagen und hat die Wohnung und das Haus verlassen !«

»Wir müssen Sie suchen!« stieß Professor Zamorra hervor. »Sie hat den Virus des Bösen in sich und deshalb kann uns das Amulett bestimmt weiter helfen, wenn es meine Befehle akzeptiert.«

»Willst du sagen, daß Merlins Stern diese Marenia Melford finden kann?« fragte Nicole.

»Wir müssen das Amulett mit einer Sache zusammenbringen, die Marenia in der letzten Zeit berührt hat und an der das Amulett wie ein Jagdhund die Witterung aufnehmen kann!« antwortete Professor Zamorra.

»Möchten Sie zu Miß Melford!« klang hinter ihnen eine helle, fistelnde Frauenstimme auf.

»Ja, sie hatte uns angerufen. Wir sind gerade aus Frankreich angekommen!« erklärte Professor Zamorra und machte der Frau, die aus einer Nachbarwohnung neugierig den Kopf heraussteckte, eine dezent angedeutete Verbeugung. »Ich bin Professor Zamorra…«

»Oh, etwa der Professor Zamorra, von dem Miß Melford die vielen Bücher hat?« fragte die Nachbarin.

»Ich gebe zu, nebenher einige Bücher geschrieben zu haben!« bekannte der Parapsychologe schmunzelnd. »Kennen Sie Miß Melford gut?«

»Aber sicher!« flötete die Nachbarin. »Ich habe sogar den Zweitschlüssel zu ihrer Wohnung, um die Blumen zu gießen und die Goldfische zu füttern, wenn Miß Melford mal für einige Tage verreist!«

»Besteht die Möglichkeit, für einen Moment die Tür zu öffnen?« fragte Zamorra rasch. »Es ist sehr wichtig!«

»Ich begreife nicht, was das soll?« Die Nachbarin war verunsichert. »Sie kommt sicher jeden Augenblick wieder und… !«

»Es handelt sich um ein pseudowissenschaftliches Experiment!« erklärte Professor Zamorra. »Die astralen Schwingungen…!« Damit überschüttete er die Nachbarin mit einer Flut unverständlicher Worte und Fakten, die zwar nicht recht das Thema erfaßten, die ältere Frau aber in Ehrfurcht erstarren ließen. Offensichtlich sollte sie, wenn Sie die Tür öffnete, Zeugin eines weltbewegenden Ereignisses sein. Schnell holte sir den Schlüssel aus ihrer Wohnung und öffnete die Tür.

Doch die Nachbarin wurde enttäuscht. Dieser seltsame Professor Zamorra sah nur kurz ins Innere von Marenias Appartement - und entdeckte die Hausschuhe, die neben der Tür abgestellt waren.

Befremdet beobachtete die Nachbarin, wie dieser seltsame Professor einen der Hausschuhe emporhob und an die Silberscheibe hielt, die aus seinem Hemd hervorlugte. Ein kurzes, grünliches Aufblitzen war zu erkennen. Mehr nicht.

»Merlins Stern hat die Spur!« sagte Professor Zamorra. »Ich denke, das Amulett hat ihre jetzigen Körperschwingungen aufgenommen und wird uns den Weg weisen. Ich habe Ihnen vielmals zu danken, Madame!« verbeugte er sich in Richtung der Nachbarin. »Sie haben uns und besonders Miß Melford sehr geholfen!«

»Aber ich dachte… ich wollte… das kann doch nicht alles gewesen sein!« stammelte die alte Dame fassungslos. Doch da hatte Professor Zamorra schon sein Köfferchen ergriffen und stürmte die Treppe hinab.

»Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie unser Gepäck in Ihre Wohnung bringen könnten. Wir holen es später. Leider bleibt uns keine Zeit für Erklärungen!« rief ihr Nicole Duval zu. Dann lief sie hinter Professor Zamorra her.

Kopfschüttelnd sah ihr die Nachbarin nach.

Seltsame Leute waren diese Franzosen. Man muß doch alles erst bei einer Tasse Tee überdenken, bevor man handelt…

***

»Die gleichen parapsychischen Schwingungen. Es war ihre Handtasche!« stellte Professor Zamorra fest, als das Amulett aufleuchtete. »Wir müssen hinterher und sie finden, bevor es zu spät ist!«

»Sie gestatten, daß ich da nicht ganz mitkomme!« mischte sich der Inspektor ein. »Sagen Sie bloß, Sie glauben an eine Entführung!«

»Ganz richtig!« nickte Professor Zamorra. »Eine Entführung unter dem hypnotischen Zwang eines Dämonenwesens, wie mir mein Amulett zu verstehen gegeben hat!«

»Ich bin Kriminalist!« beharrte George Scandler. »Für mich zählen nur greifbare Tatsache. Dämonen und Teufel gibt es nicht.«

»Ich bitte Sie trotzdem, mir zu vertrauen. Sie müssen mir helfen, Inspektor. Sonst schaffen wir es nicht, sie zu befreien. Jede Sekunde zählt!« preßte Zamorra hervor. »Ihr Wagen mit Blaulicht und Sirene ist schneller und kommt besser durch als ein Taxi !«

»Wenn ich Ihnen nur glauben könnte…!« Die Stimme des Inspektors klang nachdenklich. Die Angelegenheit war mehr als seltsam. Doch dieser französische Professor wußte genau, was er tat. George Scandler hatte nicht den Eindruck, es mit einem Scharlatan oder Wichtigtuer zu tun zu haben.

»Gut. Wir nehmen unseren Wagen!« nickte er dann. »Aber ich komme in Teufels Küche, wenn Ihre Vorahnung nicht stimmt!«

»Sie können meine Identität gern prüfen lassen!« erklärte Zamorra. »Ich habe in verschiedenen Dingen öfter mit Beamten vom Yard zusammengearbeitet. Beispielsweise mit Inspektor Kerr, der jetzt tot ist. Oder mit Oberinspektor John Sinclair…!«

Mit diesen Worten erreichten sie Scandlers Wagen. Nicole quetschte sich mit den beiden Beamten, die Scandlers Assistenten waren, auf die Rückbank, während Professor Zamorra vorn Platz nahm und das Amulett vor sein Gesicht hielt. Er schien in Trance zu versinken.

»Fahren sie. Ich sage Ihnen die Richtung!« befahl der Meister des Übersinnlichen. »Und ich spüre, daß wir uns beeilen müssen. Sonst ist Marenia Melford tot. Und dann ist sie verloren…!«

Als einer der Beamten das Blaulicht aus dem Seitenfenster mit dem Magnet am Wagendach befestigte und die Sirene eingeschaltet wurde, bog der Polizeiwagen bereits mit quietschenden Reifen in die nächste Straße, die Professor Zamorra nannte…

***

Marenia Melford versuchte verzweifelt, um Hilfe zu schreien. Dieses uralte Haus in der heruntergekommenen Gegend jagte ihr fürchterliche Angst ein. Die Menschen, die sie mit Stanley Carter aus dem Taxi steigen sahen, blickten sie teilnahmslos an.

»Hilfe. Ihr müßt mir helfen…!« flüsterte es tonlos von Marenias Lippen. Doch der Dämonenzwang, der sie band, war so stark, daß ihre Worte nicht zu vernehmen waren. Nur das Beben ihrer Lippen konnte man erkennen. Und den unsicheren Schritt, mit dem sie dem Unheimlichen durch den Torbogen des halb verfallenen Hauses folgte.

»Ihr dürft mich nicht mit ihm gehen lassen! Helf mir… bitte!« hauchte Marenia. Niemand reagierte.

»Komm!« Die Stimme des Teufelsdiener klang befehlend. Und Marenia Melford folgte ihm mit schlotterndem Körper. Alles in ihr schrie auf, als er die dunkle Tür öffnete und sie die ausgetretenen Stufen sah, die hinab führten. Dämonischer Zwang riß sie vorwärts.

Tiefer und immer tiefer ging es hinab. Die mit Backsteinen gemauerten Wände gingen über in nackten Fels. Und dann stand Marenia vor einer Tür aus wurmstichigen Eichenbohlen, die vom Alter rissig waren. An den Wänden spendeten schwache Glühbirnen ein trübes Licht.

Marenia kämpfte mit ihrem Körper, der den Dienst versagte. Sie wollte sich umdrehen und die Treppe hinaufstürmen. Fliehen… egal wohin… nur weg von diesem grauenvollen Ort…

Unmöglich. Der Zauberbann des Unheimlichen ließ sie nicht los. Mit schreckgeweiteten Augen und bebenden Lippen mußte Marenia zusehen, wie der Mann, der sich ihr als Stanley Carter vorgestellt hatte, einen unförmigen Schlüssel mit kunstvoll geschmiedetem Bart in einem rostzerfressenen Schloß drehte und die Mechanik knackend aufsprang.

Kreischend öffnete sich die Tür. Dahinter gähnte eine Schwärze wie das Innere eines Grabes. Ohne zu zögern trat der Sklave der Dämonen ein.

Marenia sah, wie er ein Zündholz anriß. Es flammte auf wie ein Glutpunkt. Dann wurde der orangerote Lichtpunkt größer und Marenia sah, daß Carter eine Fackel entzündet hatte. Wortlos ging er damit in dem Raum hinter der Tür umher und entzündete verschiedene Kerzen und andere Fackeln in Halterungen aus Bronze, die man vor Zeiten in die Felswände getrieben hatte. In einer Ecke entzündete er eine Feuerschale, in der man im Mittelalter Eisen glühend machte, um damit Geständnisse zu erpressen.

»Eine Folterkammer!« durchzuckte es Marenias Inneres. »Dieser Wahnsinnige hat mich in eine alte Folterkammer verschleppt. Und ich kann mich nicht wehren. Alles, was er mir sagt… ich muß gehorchen!«

Und der Teufelsdiener befahl ihr, zu kommen und wies sie in die Mitte des Raumes, der aus rohen Steinen gemauert in ein gotisches Spitzgewölbe auslief. An den Wänden waren verschiedene Geräte angebracht, an die man Gefangene anketten konnte um sie bei der Tortur zusehen zu lassen. Das brachte meistens freiwillige »Geständnisse« aus Angst davor, das gleiche Schicksal zu erleiden wie der Bedauernwerte, den man auf der Marterbank in der Mitte des Raumes peinigte.

Marenia zitterte, als Carter mit befehlender Geste auf das Streckbrett wies. Der dürre Finger mit dem langen Nagel sah selbst aus wie ein Folterinstrument.

»Lege dich hierher!« zischelte es von seinen Lippen. »Satan selbst befiehlt es dir durch mich!«

»Sie sind wahnsinnig! Lassen Sie mich gehen, Mister!« preßte Marenia hervor. »Was soll das ganze Theater?«

»Deine Hochzeit, hübsches Mädchen!« kicherte der Unheimliche. »Du wirst heute die Braut des Teufels. Denke nur, du wirst den Kaiser LUZIFER in dreifach mit Flammen gekrönter Gestalt erschauen. Satans Merkratik, den Vater der Lüge - Beelzebub, den Herrn der Fliegen und Put Satänachia, den man auch Baphomet, die Sabbath-Ziege nennt. Leg dich hin, Mädchen. Ich befehle es dir. Leg dich hin, wo ich es dir befehle, Hierhin!« Wieder wies er auf das uralte Streckbrett, an dessen Enden Ketten lose gegeneinander klirrten.

Dem inneren Zwang gehorchend legte sich Marenia langsam auf das Brett. Stanley Carter nahm ihre Arme und zog sie nach oben. Klickend schlossen sich metallene Schellen um ihre Handgelenke. Dann spürte Marenia, wie er ihr die Beine leicht spreizte und sie an den Füßen ebenfalls festkettete.

Marenia Melford war dem Unheimlichen ausgeliefert…

***

»Sind Sie ganz sicher, daß Sie sich nicht irren, Professor Zamorra?« Die Stimme Inpektor Scandlers klang nicht gerade freundlich.

»Bitte, Inspektor!« mischte sich Nicole ein. »Mein Chef weiß ganz genau, was er tut. Dieses Mädchen ist von einem Diener der Dämonen gekidnappt worden. Sie ist verloren, wenn Sie uns nicht glauben und die Aktion abbrechen lassen!«

»Hier… hier ist es. Durch dieses Tor müssen wir!« sagte Professor Zamorra in diesem Moment mit fester Stimme. »Anhalten. Sofort anhalten!« Geistesgegenwärtig trat der Inspektor auf die Bremse. Die Leute auf der Straße wichen zurück, als die Beamten aus dem Wagen sprangen. Die Sirene und das Blaulicht hatten genug gezeigt. Die Ordnungshüter sah man in dieser Gegend nicht besonders gerne.

Es gelang Inspektor Scandler, einen Halbwüchsigen am Arm zu erwischen.

»Ich habe nichts getan, Herr Polizeipräsident!« zeterte der Junge. »Lassen Sie mich los. Sie tun mir weh!«

»Nur eine Frage, mein Junge!« Scandler wußte, daß man hier in der Gegend autoritär wirken muß, wenn man etwas erreichen will.

»Wie in der Schule. Immer Fragen!« maulte der Junge.

»Ich denke, daß du die hier leichter beantworten kannst!« Der Inspektor schmunzelte. »Hast du hier einen seltsamen alten Mann mit schwarzem Mantel gesehen, der eine junge, blondhaarige Frau bei sich hatte!«

»Klar! Habe ich!« nickte der Junge. »Joey und Flippy haben sie auch gesehen. Tolle Puppe, die der alte Carter da aufgerissen hat!«

»Wie, sagtest du, hieß der Mann?« wollte der Inspektor wissen.

»Carter, Stanley Carter!« erklärte der Junge. »Wohnt schon länger hier, als Mam und Dad denken können. Ist ein sonderbarer Kauz, mit dem niemand was zu tun haben will. Der wohnt im Hinterhaus im Keller. Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Tür. Aber hinunter gehe ich nicht!« setzte der Junge kategorisch hinzu. »Da unten ist es unheimlich. Und der alte Carter brabbalt immer so grausiges Zeug von Teufeln, Geistern und Dämonen!«

»Smith! Überprüfen Sie diesen Stanley Carter!« befahl Inspektor Scandler. »Brown, Sie kommen mit mir!«

»Wir müssen hier lang!« sagte Professor Zamorra und deutete in eine Richtung.

»Wenn Sie den Weg wissen, dann brauche ich ja nicht mitzukommen!« maulte der Junge. »Wenn Hilfe gebraucht wird, dann können Sie ja dreimal pfeifen. Ich komme dann mit Joey und Flippy und hole sie raus, wenn Sie in der Klemme stecken!« Damit schritt der Junge selbstbewußt davon.

Um Scandlers Mundwinkel zuckte es. Aber die Situation war zu ernst, als daß cs ein Heiterkeitsausbruch wurde. Die Spur nach den Gesuchten war gefunden. Dieser seltsame Professor hatte tatsächlich sonderbare Kräfte.

»Kommen Sie, Inspektor!« vernahm er Zamorras Stimme, der mit Nicole vorauslief und den beiden Polizisten winkte. So schnell es ging liefen Inspektor Scandler und Detectiv Brown hinterher…

***

Als Marenia Melford festgekettet war und keine Chance mehr hatte, zu entfliehen, löste Stanley Carter den Bann. Der Dämon in ihm mochte es, wenn er die Angst der Opfer sah, die ihre ausweglose Situation erkannten.

Der Höllensohn, der in Carters Innerem unsichtbar hauste, weidete sich daran, wenn die sich auf dem Streckbrett gefesselten Gefangenen begriffen, daß ihrer Lebensuhr in der Knochenhand des Todes verrann.

Marenia Melford bildete keine Ausnahme. Sie war keine von jenen Heldinnen, wie sie in diversen Gruselfilmen Vorkommen, die tapfer dem Unheimlichen ins Gesicht blicken und die Bestie, die sich ihnen nähert, noch anspuckt, um ihr alle Verachtung, entgegen zu schleudern.

Marenia war eine Frau, die erkannte, daß sie zuviel riskiert hatte, als sie das Böse zum Duell herausforderte, als sie es wagte, sich einem Vampir zu stellen. Ihr war klar, daß dieser Stanley Carter ein Werkzeug jener Mächte waren die ihren Tod wollten, bevor Professor Zamorra sie mit seinem Amulett entsühnen konnte. Sie stand bereits mit einem Fuß in der Hölle - und die gehörnten Dämonen griffen jetzt nach ihrer Hand, um sie ganz hinüber zu reißen.

»Was wollen Sie mit mir machen?« In Marenias Stimme bebte es. Jeden Moment konnte sie schreien… und diesen Schrei würde nur der Tod beenden.

»Ich sagte es bereits. Ich werde dich hinab senden zu unserem großen Vater in der Tiefe!« krächzte der Teufelsdiener.

»Ganz unten wirst du ihm dienen als Sklavin in der Ewigkeit.«

»Aber ich will nicht sterben!« keuchte Marenia. »Lassen Sie mich los. Ich zahle jeden Preis… wirklich jeden…!«

»Sicher zahlst du den höchsten Preis, den ein Mensch geben kann!« kicherte Stanley Carter. »Und dieser Preis ist dein Leben. Das will ich haben. Denn dein Leben - das ist mein Leben! Du bist erstaunt, blondes Mädchen? Ich erkläre dir das gern. Hör genau zu. In den Tagen, als Elisabeth die Große England regierte und Maria Stuart hinrichten ließ, als William Shakespeare mit seinen Dramen Triumphe feierte und Sir Walter Raleigh die Welt umsegelte, während Sir Francis Drake die spanische Armada vernichtete - da war ich einer der unzähligen Menschen die in Londons Gassen hausten. Ich war einer der Diener des John Dee, der am Hofe Ihrer Majestät der Königin die astrologische Beratung gab. Die große Elisabeth ließ sich von ihm sogar in die Geheimnisse der henochischen Sterndeutung einführen. Doch mein damaliger Herr beschäftigte sich nicht nur mit der Astrologie. Er versuchte auch, die Geheimnisse der Alchimie zu enträtseln. Heimlich studierte ich seine Bücher und die magischen Werke, die er streng verschlossen hielt. Und es gelang mir, einen Dämon zu beschwören. Den Dämon, der in mir haust und durch den ich lebe. Aber er lebt auch von meinem Leben. Und wenn mein Leben vergeht - dann muß ich anderes Leben in mich aufnehmen. So wie deines jetzt, blondes Mädchen. Daher mußt du sterben, damit ich weiterleben kann. Und wenn dein Leben verbraucht ist, dann wird mir Satan einen anderen Menschen zeigen, den ich mit Hilfe meines Dämons hierher bringe und von dessen Lippen ich das Leben trinken werde!«

»Sie sind ein Vampir!« stieß Marenia angstvoll hervor.

»Ich diene dem Satan auf andere Art. Mit den Blutsaugern habe ich nichts gemeinsam!« fauchte Stanley Carter. »Ich werde dich dem Teufel opfern. Dein Leben wird in mich einfließen und mir für weitere Jahre Erdenwandelns Kräfte geben. Dein Unsterbliches sinkt hinab in die tiefsten Schlünde der Hölle, wo Satan sich an dir erfreuen wird!«

»Du willst mich mit einem Opferdolch umbringen!« stieß Marenia angstvoll hervor. Der bloße Gedanke an den Schmerz machte sie irre vor Angst.

»Ich werde mich zu dir hinabbeugen und meine Lippen auf die deinen legen. Und dabei werde ich das Leben aus deinem Munde trinken und hinab saugen. Mit deinem Atem entweicht es und ich nehme es in mich auf!« In den Augen des Teufelsdieners wurden die glimmernden Rotpunkte immer intensiver.

»Geh weg von mir. Verschwinde. Du ekelst mich an!« kreischte Marenia, als sich Stanley Carter wie in Zeitlupe über sie beugte. Sie spürte seinen stinkenden Atem, der ihr fast das Bewußtsein nahm. Marenia wand sich in ihren Ketten und versuchte, dem ekelhaften Kuß zu entgehen. Immer näher kam das abstoßend häßliche Gesicht, durch dessen Augen die Gier des Dämonen glühte.

Und dann war es soweit. Die eisigen Lippen Carters berührten ihren Mund.

Irgendwo entstand ein schwarzer Punkt vor ihrem Bewußtsein, der schneller und immer schneller größer wurde. Oder wurde sie von dieser Schwärze angezogen? Marenia riß wieder die Augen auf. Aber da war nur das fratzenhafte Gesicht des Teufelsdieners - und die Schwärze war immer noch da.

»Der Tod!« dachte Marenia. »Das ist der Tod!« Ihr fiel ein, daß man in verschiedenen Büchern über Jenseitsforschung von einem hellen Licht geschrieben hatte, das der Sterbende sieht. Er geht darauf zu und verschmilz mit ihm. Keine Frage, daß mit diesem Licht die ewige Seeligkeit gemeint war.

Und diese Schwärze? Das konnte nur die Verdammnis sein, die sie jetzt zu sich heran riß. Marenia versuchte, sich dagegen zu wehren. Unmöglich. Mit jedem Atemzug, den der Teufelsdiener von ihren Lippen in sich aufnahm, schwanden ihre Kräfte dahin. Und ihr Leben verging mit jedem Hauch.

Immer näher kam die lodernde Schwärze, die Marenia umschlang wie ein nachtfarbenes Leichentuch. Und dann - war es plötzlich vorbei.

»Jetzt… jetzt bin ich tot!« signalisierte Marenia Melfords Bewußtsein.

Doch im gleichen Moment wurde sie zurückgeschickt.

Leben, das kein Leben war, erfüllte ihren erkalteten Körper.

Stanley Carter prallte zurück, als er die spitzen Zähne Marenias auf seinen Lippen verspürte. Und die Bißnarben an ihren Hals, über die er eben noch mit seinen Fingern gestrichen hatte, verschwanden spurlos.

Marenia Melford war jetzt tot. Aber ihr Tod bedeutete für sie das Leben eines Vampirs…

***

Professor Zamorra überblickte die Situation sofort. Er sah den Unheimlichen, der sich über die regunglos liegende Frau beugte. Das Amulett, das er an der Kette in der Hand trug damit Merlins Stern ihm den Weg wies, sirrte durch die Luft -und erreichte sein Ziel.

Der Teufelsdiener heulte auf, als ihn die Silberscheibe im Nacken traf. Er richtete sich hoch auf, und sein Kreischen ließ Inspektor Scandler den Atem stocken.

Im selben Moment, als Zamorras Amulett den Körper des Uralten traf, starb in seinem Inneren der Dämon, der ihn beherrschte.

Stanley Carter brach zusammen. In den hervortretenden Augen glotzte Unverständnis als ihm Inspektor Scandler Handschellen anlegte und ihm die übliche Verhaftungsformel sagte.

Stanley Carter, der Teufelsdiener, lebte und er war dennoch tot. Denn er hatte kein Bewußtsein mehr und würde in einer geschlossenen Anstalt seine letzten Tage verdämmern.

»Ein Wahnsinniger!« stieß der Inspektor hervor. »Ein Wahnsinniger wollte sie töten !«

»Nein, der Mann war von einem Dämon besessen!« beharrte Professor Zamorra. »Als ihn vorhin mein Amulett berührte, starb dieser Dämon in seinem Inneren. Er ist jetzt nur noch eine menschliche Hülle. Die Hölle läßt ihn weiterleben bis zu dem Tage, am dem ihm der Tod als Freund naht. Dieses menschliche Wrack ist für das, was er getan hat, nicht mehr verantwortlich zu machen!«

»Würde einer der Herrschaften vielleicht mal die Güte haben und mich losmachen?« klang die Stimme der Frau auf, die immer noch auf dem Streckbrett angekettet war. »Ich bin Marenia Melford und dieser Irre hat mich entführt um mich…!« Sie brach ab, als könne sie so etwas Gräßliches überhaupt nicht aussprechen.

»Sie bleibt festgekettet!« sagte Professor Zamorra und hielt den Inspektor zurück. »Ich spüre, daß hier etwas nicht stimmt!«

»Was?« stieß Marenia hervor. »Ihr wollt mich hier liegenlassen. Ich bin mit den Nerven runter und fast dem Wahnsinn nahe. Das Biest da hat mich geküßt. Wissen Sie überhaupt, was das für eine Frau bedeutet?«

»Aber wir müssen Sie losmachen! Sie kann doch so nicht liegen bleiben!« Inspektor Scandler sah den Parapsychologen befremdet an.

»Sehen Sie dieses schwache Leuchten um das Amulett?« fragte Professor Zamorra. »Das zeigt mir an, daß hier im Raum Kräfte sind, die für Sie unerklärlich bleiben müssen. Diese Frau… ist tot!«

»Wer immer Sie sind. Das ist der haarsträubenste Blödsinn, den ich jemals gehört habe!« kicherte Marenia und zerrte an ihren Ketten. »Sie sehen doch, daß ich lebe. Wenn Sie später gekommen wären, dann hätte mich dieses Ungeheuer vielleicht umgebracht. Lebe ich denn… oder lebe ich nicht?«

»Sie ist ein Vampir geworden!« flüsterte Nicole Duval, die aus ihrer Handtasche einen kleinen Schminkspiegel gezogen hatte und ihn auf das Streckbrett fixierte. Im Spiegel war nur die leere Holzbank mit den Ketten zu sehen.

»Ich weiß!« nickte Professor Zamorra. »Sie hat uns um Hilfe gerufen, weil sie von einem Vampir gebissen wurde. Doch bevor wir kommen konnten, gelang es der Hölle, sie vom Leben zum Tod zu befördern und damit zum echten Vampir zu machen. Jetzt ist es nicht mehr möglich, sie mit dem Amulett zu entsühnen!«

»Aber das ist doch der größte Blödsinn, den ich jemals gehört habe!« ereiferte sich Marenia. »Jeder vernünftig denkende Mensch weiß, daß es Vampire und solches Zeug nicht gibt!«

»Sie selbst haben mich in Frankreich angerufen und ich bin so schnell wie möglich gekommen!« erklärte Zamorra. »Leider nicht schnell genug.«

»Ich wollte Sie unbedingt kennen lernen. Da habe ich die Story mit dem Vampirbiß eben erfunden.« Marenia Melfords Lachen war unecht. »Hätte ich Erich von Däniken sprechen wollen, dann hätte ich was von einem UFO erzählt und Robert Lamont hätte ich mit einem guten Glas Rotwein geködert. Bei Ihnen hat es mit der Vampir-Story bestens geklappt. Es ist gut, daß Sie mit dieser seltsamen Silberscheibe den Verrückten abgelenkt haben.«

»Die Kraft dieser Silberscheibe wird das Böse in dir vernichten und dir den Frieden geben, Marenia Melford!« sagte Professor Zamorra und näherte sich ihr. Das schwache Leuchten um Merlins Stern wurde etwas intensiver. Aber nicht so wie es strahlte, wenn es tatsächlich gegen einen Dämon im Kampf stand.

Professor Zamorra kannte diese Symptome. Er wußte, daß der Kampf verloren war, noch ehe er begann. Denn Merlins Stern nahm geringe Dämonenwesen nicht mehr für wichtig genug. Oder lag es daran, daß Marenia erst für einen kurzen Augenblick das Böse in sich trug?

»Vernichte das Böse in ihr!« stieß der Meister der Übersinnlichen leise hervor und legte der angeketteten Marenia das Amulett auf die Brust.

Im selben Moment stieß die Frau einen irren, kreischenden Schrei aus, der George Scandler reagieren ließ. Mit einem Satz war der Inspektor heran und riß Professor Zamorra zurück. Ein Griff und das Amulett wurde von Scandler in eine Ecke des Raumes geworfen, wo es zu Boden klirrte.

»Sehen Sie denn nicht, daß diese Frau einen Nervenschock hat, Sie Narr?« fauchte Inspektor Scandler den Parapsychologen an. »Machen Sie Ihren Hokus-Pokus, wenn sie sich erholt hat. Jetzt ist dafür nicht die Zeit. Sie gehört jetzt in ärztliche Behandlung!«

»Nicht losmachen!« preßte Professor Zamorra hervor. »Sie ist ein Vampir. Ich hatte gehofft, daß das Amulett das Böse in ihrem Körper vernichtet. Aber ihr ist nicht zu helfen. Sie ist tot - und um ihr Frieden zu geben, muß sie das Schicksal aller Vampire erleiden.«

»Sie denken doch wohl nicht, daß ich zulasse, daß Sie dieser Frau hier und jetzt einen spitzen Holzpfahl ins Herz treiben?« fragte der Inspektor.

»Nur dadurch ist sie wirklich tot. Dann kann Sie keinen Schaden mehr anrichten. Ansonsten wird sie jede Nacht auf die Jagd gehen. Und bei ihrem Aussehen findet Sie ihre Opfer. Darauf können Sie sich verlassen, Inspektor!« Professor Zamorras Stimme klang mühsam beherrscht.

»Erkennen Sie denn nicht, daß dieser Mann verrückt ist!« stieß Marenia hervor. »Sie müssen mich vor ihm beschützen, Inspektor. Ich und ein Vampir. Einfach lächerlich. So was gibt es nicht!«

»Sie haben doch eben gesehen, wie das Amulett wirkt. An diesem armen Teufel, den jetzt der Wahnsinn in seinen Klauen hat!« Professor Zamorra bemühte sich trotz seiner Erregung, die Ruhe zu bewahren. Immer und überall stieß er auf Unglauben, was die Kräfte der Hölle anbetraf.

»Er war schon vorher nicht bei Verstand«, fand George Scandler die Erklärung für sich. »Alles ganz natürlich und logisch. Da ist nichts mit übersinnlichem Abrakadabra. Daß Sie den Weg hierher gefunden haben, war sicher purer Zufall. Und jetzt möchte ich Sie bitten, mit zum Yard zu kommen und das Protokoll zu unterschreiben. Die Frau werden wir in ein Krankenhaus einliefern, damit sie sich von ihrem Schock erholen kann!«

»Nein, danke, Inspektor!« erklärte Marenia. »Mir fehlt nichts. Ich komme von hier aus auch alleine nach Hause. Sie brauchen sich nicht weiter zu bemühen. Danke, daß Sie mir die Ketten abgenommen haben. Sorgen Sie bitte nur dafür, daß mir dieser Mann nichts tun kann!«

»Warum denn kein gemeinsamer Spaziergang im Sonnenschein?« fragte Nicole mit spitzer Stimme.

»Weil ich da Sommersprossen bekomme!« giftete Marenia. »Als Frau sollten sie wissen, wie schnell so was geht. Verschwinden sie endlich alle von hier. Ich denke, daß ich genug durchgemacht habe mit diesem Irren. Und jetzt will man mir auch noch einen Pfahl durch mein Herz bohren. Haut endlich ab. Alle zusammen. Ich will keinen mehr sehen!«

»Kommen Sie! Wir gehen! Es ist besser, wenn Sie hier alleine bleibt, um die Erinnerungen an das schreckliche Erlebnis allein bewältigt!« sagte Inspektor Scandler höflich aber bestimmt. »Sie ist nur mit den Nerven runter, das ist alles. Zwingen Sie mich bitte nicht, von meinen dienstlichen Rechten Gebrauch zu machen!« Damit faßte er Professor Zamorra leicht am Arm. Der Parapsychologe nickte und hängte sich das Amulett wieder um, das ihm Nicole brachte.

Gemeinsam fuhren sie zum Yard und Professor Zamorra unterschrieb mit Nicole ein Protokoll, das er eigentlich nicht anerkennen konnte.

Doch es war nur wichtig, so schnell wie möglich von Scandler wegzukommen. Professor Zamorra wußte, daß er den Vampir, zu dem Marenia geworden war, vernichten mußte, bevor sich der Vampirismus in Londons Straßen ausbreitete. Er verabschiedete sich von dem Inspektor ziemlich schnell und George Scandler legte die dargebotene Visitenkarte mit der privaten Rufnummer, die ihm Zamorra sicherheitshalber gab, fast achtlos unter die Schreibtischauflage.

Mit einem Taxi fuhren Zamorra und Nicole zurück zur Straße, wo das Haus lag, in dem Marenia zurück geblieben war. Doch Marenia Melford war bereits verschwunden. Der, Raum war leer.

Nur mit schwachem Leuchten zeigte das Amulett die Kräfte der Finsternis an, die hier gewirkt hatten.

»Was jetzt, Chef?« fragte Nicole Duval und schmiegte sich an Professor Zamorra. »Wo sollen wir anfangen zu suchen?«

»Das ist jetzt zwecklos!« sagte der Meister des Übersinnlichen und zog Nicole zurück ins Licht des hellen Tages. »Sie ist verschwunden - aber sie kennt die Gefahr, die ihr von uns droht. Also ist sie auf der Hut vor uns. Marenia Melford ist noch nicht so weit, daß sie das Sonnenlicht tötet - aber weiter, als daß sie vom Amulett entsühnt werden könnte. Ihr Leben ist verloren. Unweigerlich! Sie war bereits tot, als wir kamen und was jetzt in ihr ist, das ist untotes Leben aus der Kraft des Bösen.«

»Aber es muß doch eine Möglichkeit geben, ihr zu helfen!« flüsterte Nicole Duval. »Wenn sie nicht im Leben entsühnt werden kann - vielleicht gelingt es, wenn sie der endgültige Tod ereilt!«

»Das Amulett hat sie nicht richtig eingeschätzt!« murmelte Zamorra. »Auf Merlins Stern ist kein Verlaß mehr - aber ich kann dem Amulett keine direkten Befehle erteilen und es dazu zwingen. Wir haben eben, als ich Marenia Melford damit berührte, gesehen, daß die Macht des Amuletts wirkt - aber daß es in diesem Fall lange benötigt. Zu lange jedenfalls. Wir können nur warten, was geschieht. Denn in ihre Wohnung ist sie gewiß nicht zurückgekehrt. Aber ich bin sicher, daß wir irgendwann wieder von ihr hören werden!«

Mit diesen Worten gingen Zamorra und Nicole zurück zum Taxi. Sie holten ihr Gepäck und fuhren zurück zum Flughafen. Mit der nächsten Maschine flogen sie zurück nach Lyon.

»Wir können nur abwarten!« waren Professor Zamorras Worte. »Irgendwann wird man uns nach London rufen, weil dort Vampire ihr Unwesen treiben. Dann wird Inspektor Scandler feststellen, daß er ein Narr war!«

Seit diesem Abenteuer in London waren Wochen und Monate ins Land gegangen, in denen Professor Zamorra und Nicole Duval andere gefährlichere Abenteuer in aller Welt zu bestehen hatten.

In dieser Zeit hatte Marenia, das Vampir-Mädchen, freie Bahn…

Wenn die Nacht ihren blauschwarzen Schleier senkte, ging Marenia auf die Jagd…

***

Michael Prince hielt den Atem an. Die Frau, die zu ihm hinüber sah, war eine Schönheit, wie er sie noch nie gesehen hatte. Auch hier im »Flashpoint«, einer der unzähligen Discotheken in London, stach sie ihm in die Augen. Gewiß war das Flashpoint ein Treff, wo sich hübsche Girls zu Dutzenden tummelten und Schönheit nicht gerade etwas seltenes war.

Aber in diesem weiblichen Wesen, das Michael Prince ständig betrachtete, waren mädchenhafte Züge mit den Augen einer reifen Frau zu erkennen. Einer Frau, die ganz genau wußte, was sie wollte - und von wem sie es wollte.

Ihr Blick schien Michael magisch anzuziehen. Er gehörte eigentlich zu den Typen, auf den die Girls losgingen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Haare nach der allerneusten Mode frisiert und die Kleidung nach dem neusten Modeschrei in der Bond Street gekauft, wirkte er zwischen den anderen männlichen Besuchern wie ein maskulines Fotomodell. Er war glattrasiert mit schmalen Hüften, und der Körper war im Fitneßstudio so geformt worden, daß er sich unter dem eng anliegenden T-Shirt in allen ästethischen Proportionen abzeichnete. »Disco-Prince« nannte man ihn hier in Anspielung auf seinen Namen. Und genauso wirkte er auch auf das weibliche Geschlecht. Er konnte aussuchen wie ein Barock-Fürst unter den Mätressen oder ein Sultan im Harem. Absagen bekam er fast nie - egal was er verlangte. Er gab den Girlies, was sie von ihm erwarteten und nahm das, was er wollte.

Mehrfach versuchte Michael Prince, den Blick von ihr zu wenden. Doch das schien unmöglich. In ihren Augen lag etwas befehlend Lockendes, was ihn auf unnachahmliche Art anzog. Sie trug eine schwarglänzende Hose aus Satin, und ein silberfarbenes Top, das ihre weiblichen Reize mehr unterstrich als verdeckte. Das blonde Haar fiel in offenen Wellen über ihre Schultern und ihr Blick war eine einzige Herausforderung.

Michael Price erhob sich, ohne sich dessen bewußt zu sein. Mechanisch verkrallte sich seine Hand um das Glas mit dem Drink. Er schob sich von seinem Hocker hinunter und ging hinüber zu der Schönheit, die ihn abschätzend betrachtete. Verzweifelt überlegte Michael Prince, welche Masche bei dieser Frau wohl ziehen mochte, obwohl ihm sein Inneres sagte, daß er diesmal keine der üblichen Touren brauchte. Diese Frau wollte ihn -oder er verstand nichts vom weiblichen Geschlecht.

Mit betont geschauspielerter Lässigkeit trat Michael Prince neben sie.

»Hallo!« sagte er mit klangvoller Stimme. »Ich bin Michael!«

Ein tiefer Blick aus unergründlichen Augen, die einer Katze gehören konnten, traf ihn und floß durch seinen Körper bis auf den Grund seiner Seele.

»Du darfst mich Marenia nennen!« hauchte es ihm entgegen.

»Wollen wir tanzen?« Michael Prince fiel nichts Besseres ein.

»Wenn du es möchtest!« Wieder dieser rätselhafte Blick, der nicht zu deuten war und innen kribbelte wie eine Armee von Ameisen. Sie reichte ihm ihre Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

Wie ein leichter Stromstoß durchzuckte es Michael Prince, als er die Hand berührte. Sie war kalt und dennoch schien eine lodernde Glut unter der Haut zu kochen. Im Farbenspiel der Scheinwerfer erschien sie ihm noch wilder und verführerischer als vorhin am Tisch, der im Dämmerlicht lag.

Im Wirbel der Lightshow und beim wilden Rhythmus der Disco-Musik schien sie zu explodieren. Ihr extatisch zuckender Körper war eine einzige Herausforderung. Er drehte und wand sich wie eine Schlange, die mit den Schlingungen ihres Leibes das Opfer, das sie ausersehen hat, hypnotisieren will. Die Tanzfläche wurde leer, weil die anderen Tanzpaare ihr das Parkett vollständig überließen und Michael sein Bestes gab, auf ihre Tanzfiguren einzugehen.

Marenia war der absolute Star vom Flashpoint mit ihrem Tanz, der Musik in atemberaubende Bewegung umsetzte. Die anderen Gäste der Disco erhoben sich, um den Tanz anzusehen. Michael Prince sah, wie die Jungen sie mit staunendem Begehren betrachteten und die Mädchen Glanz in den Augen hatten. Das wilde Zucken von Marenias Körper riß alle in einen Bann, dem sich niemand entziehen konnte. Michael spürte die Erregung in sich aufsteigen und wußte, daß er nur noch eins wollte. Diesen grazilen, geschmeidigen Körper besitzen. Mit dieser sündhaft verführerischen Frau zusammen zu sein, Küsse von ihren Lippen zu trinken und die Finger über ihren Körper gleiten zu lassen. Mit Marenia gemeinsam dem ekstatischen Höhepunkt der körperlichen Liebe entgegenzufliegen.

Irgendwann war das Stück zu Ende und der Discjockey spielte einen anderen Titel aus den internationalen Charts.

»Komm!« sagte Marenias Blick, ohne daß sich ihre Lippen bewegten. Aber Michael Prince hörte es, als wären hundert Worte an sein Ohr gedrungen.

Gemeinsam verließen sie die Disco und der Schein, den Michael dem Keeper zuschob, enthielt mehr als nur ein gutes Trinkgeld. Er konnte jetzt nicht mehr klar denken. Seine ganzen Gedanken kreisten nur noch um Marenia und das, was er mit ihr erleben würde.

»Mein Wagen steht da draußen!« wies Prince auf einen silbermetallischen Alfa-Romeo. Marenia nickte und ging darauf zu.

»Wohin fahren wir?« wollte Michael wissen.

»Zu mir. Wohin denn sonst?« Ein unergründliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Glutvolle Begierde lag in ihren Augen. Prince öffnete ihr die Tür, und Marenia stieg in aller Selbstverständlichkeit ein.

»Fahr los, ich sage dir, wo es lang geht!« In ihrer Stimme lag etwas Befehlendes. Michael Prince startete den Wagen, und mit einem atemberaubenden Kavalierstart schoß der schnittige Wagen aus Italien davon. Mit knappen Worten sagte Marenia an, wann er wo einbiegen mußte. Einige Male versuchte Prince, eine Art Gespräch zu improvisieren. Doch Marenia schien daran nicht interessiert. Ihre Antworten waren einsilbig und kurz.

»Hey?! Hier in so einer Gegend wohnt eine Schönheit wie du?« stieß Prince erstaunt hervor, als ihm Marenia befahl, den Wagen zu parken. Diese Gegend von London war nicht gerade die beste Empfehlung. Die alten Backsteinhäuser waren uralt und in die Hinterhöfe drang kaum ein Sonnenstrahl hinab.

»Manche Blumen blühen in der Wüste!« flüsterte Marenia rätselhaft.

»Mein Onkel Stanley wohnte hier und ist unlänst verstorben. Ich habe seine Wohnung übernommen, weil sie billig ist. Keine Angst. Hinter meiner Tür wirst du von dieser tristen Gegend nicht viel merken !«

»Ich weiß, daß tausend Blumen in der Wüste blühen, wenn Regen niederfällt!« sagte Michael Prince. »Aber es sind Kakteen mit häßlichen Stacheln!«

»Vielleicht bin ich eine Art Kaktus, und wer sich mir naht, den verletze ich!« flüsterte Marenia. »Manchmal ist die Gefahr besonders schön anzusehen. Betrachte einmal jenen kleinen Kaktus, der sich Venus-Fliegenfalle nennt. Oder den Sonnentau, der sich öffnet und für Insekten wie die schönste Blume erscheint. Doch ihre Schönheit ist tödlich. Einmal gefangen, lassen diese kleinen Pflanzen ihre Opfer nicht los. Sie saugen das Leben aus ihnen heraus. Das ganze Leben!«

»Willst du mir jetzt Angst machen?« fragte Michael, obwohl in diesem Moment in ihm eine innere Stimme Alarm schlug.

»Es war nur eine Warnung!« sagte Marenia rauchig. »Denn ich will dich -ganz. Wenn du mit mir kommst, gebe ich dir alles, was ich habe. Aber ich nehme auch alles, was du geben kannst!«

»Mir völlig gleich, was geschieht!« keuchte Michael. »Dein Anblick macht mich verrückt, und allein deine Nähe macht mich rasend. Ich will dich - so wie du mich willst!«

»Worauf warten wir beide dann noch?« fragte Marenia und öffnete die Tür des Wagens…

***

»Wohin führt denn diese uralte Tür?« fragte Michael, als sie durch den Flur des Hinterhauses zu der alten, abgetretenen Treppe gingen, die Marenia zielbewußt ansteuerte.

»Hinunter in den Keller. In ein uraltes Gewölbe!« erklärte Marenia und ihre Stimme klang irgendwie gelockert. »Onkel Stanley erzählte immer, daß hinter diesem Keller eine uralte Folterkammer aus dem Mittelalter liegen sollte.«

»Bist du nie unten gewesen und hast nachgesehen?« fragte Michael, während er ihr die Treppe hinauf folgte. »Oder hattest du Angst vor Mäusen, die dort unten hausen!«

»Ich war unten!« gestand sie leise. »Aber das geht keinen was an. Weil ich mir da unten eine Vorratskammer angelegt habe!«

»Wie interessant!« Prince war froh, daß jetzt eine Art Gespräch zustande kam. Diese Einsilbigkeit der Frau wirkte auf ihn irgendwie bedrückend.

»Irgendwann kommst du da auch hinein!« Marenia lachte leise. »Irgendwann!«

»Das hört sich ja verlockend an!« krächzte Prince, der nicht wußte, was er davon halten sollte. »Bewahrst du da etwa alle deine Liebhaber auf?«

»Ganz richtig!« nickte Marenia. »Wenn ich Lust auf einen bekomme, dann hole ich ihn mir. Aber manchmal braucht man frisches Blut in der Sammlung!«

»Na, du hast aber dunkle Sprüche auf Lager!« stieß Michael Prince verunsichert aus. Einen Moment überlegte er, ob er durch die Tür treten sollte, die Marenia jetzt öffneten. Ein Druck auf den Lichtschalter und Michael blickte in einen geschmackvoll eingerichten Living-Room, der gar nicht zu den düsterdrohenden Worten passen wollte, die Marenia eben gesprochen hatte.

»Tritt ein aus freiem Willen und ohne Zwang!« kam es klar von Marenias Lippen. »Tritt ein in mein Reich und unterwirf dich den Gesetzen meiner Welt. Doch weiche zurück, wenn du das Leben liebst, wie du es kennst!«

»Seit ich dir in die Augen gesehen habe, weiß ich erst, was Leben ist!« stieß Michael Prince hervor und trat über die Schwelle.

»Du wirst ein anderes Leben kennenlernen. Das ewige Leben. Wir werden es zusammen verbringen. Wir beide, Michael!« flüsterte Marenia verführerisch. »Ich werde dafür sorgen, daß du deinen Entschluß niemals bereust. Niemals in diesem Leben - und auch nicht in jenem anderen… !«

»Dann laß uns beginnen!« bat Michael und warf seine Jacke achtlos über einen Garderobenhaken.

»Aber warum denn so eilig?« In Marenias Stimme klang leichter Spott. »Kannst du die Vereinigung mit mir nicht abwarten? Nicht ein wenig Musik? Einen Drink, um die Sinne noch weiter anzuregen? Bedenke, mein Freund, wir haben Zeit. Diese Nacht gehört uns. Dir und mir. Und heute ist Vollmond!«

»Die Nacht der Werwölfe!« sagte Michael Prince und ging hinüber zur Bar, füllte zwei Gläser mit Eis und übersah das Angebot an Flaschen.

»Ja, in diesen Stunden sind sie unterwegs, die Kinder der Nacht!« nickte Marenia. »Durch dichte Tannenwälder und über schroffe Felsenklüfte laufen die grauen Rudel und ihre Stimmen singen dabei zu Ehren der Nacht und des Mondes. Und wer das rechte Ritual zelebriert, dem gelingt es Lykon, den Wolfsgeist zu beschwören und dieser macht ihn zu einem Menschen wolf !«

»Das hört sich ja schaurig an, wie du es sagst!« stieß Prince hervor.

»Ich finde es erregend schön!« hauchte Marenia. »Stell dir vor, wir wären jetzt irgendwo in den Bergen auf einer einsamen Höhe. Du hörst sie nicht, aber du weißt genau, daß sie da sind. Du spürst ihren heißen Atem genau neben dir. Und doch ist das Grau ihres Körpers mit der Nacht verschmolzen. Du spürst, wie ihre bebenden Flanken vibrieren und siehst das Glitzern ihrer Augen aus der Dunkelheit. Denn irgendwann erstrahlt der Mond in seinem vollen Glanz und du erkennst, daß sich bereits das ganze Rudel um uns gelagert hat. Du siehst die Silhouetten ihrer hageren, sehnigen Körper, die sich schattenhaft vom dunklen Schleier der Nacht abheben. Reihen von nadelspitzen, leicht gebogenen Zähnen blitzen, rote Zungen lecken die Lefzen und in den gelben Lichtern siehst du dein eigenes Spiegelbild. Das graue Rudel sitzt um uns herum wie aus Stein gemeißelt. Doch trotz ihrer Ruhe spürst du die Kraft und unbändige Energie in ihrem Körper und erkennst, daß sie beim geringsten Anzeichen der Furcht über uns hinwegrasen, wie die Brandung weißgischtend über den Felsen von Cornwall zusammenschlägt. Dann erhebt der Leitwolf seine Stimme, der klagende Heulton wird von den anderen Tieren aufgenommen und zu einer vielstimmigen Sinfonie der Nacht, die aufsteigt zum Firmament, das jetzt vom milden Schein des Silbermondes regiert wird. Manchmal träume ich davon, eine solche Wolfsnacht zu erleben!«

»Auch Vampire, sagt man, lieben den Vollmond!« erklärte Prince verwirrt und mixte sich mechanisch einen Highball. »Kannst du so poetisch auch über Vampire reden, Marenia?«

»Aber sicher!« hauchte sie. »Warte nur ab. Noch heute nacht wirst du erkennen, welche höchste Lust in diesem Mond liegt. Denn ich bin ein Vampir!«

»Der Scherz war geschmacklos, wenn es einer sein sollte!« protestierte Michael Prince. »Ein Vampir ist doch was anderes als eine moderne, lebenslustige Frau wie du. Vampire leben in Grüften und sind uralt und verschrumpelt. Du aber bist eine Schönheit!«

»Denk an die Schönheit der fleischfressenden Pflanzen!« Marenias Lächeln war spöttisch, während sie sich mit fließender Bewegung auf ein schwarzes Ledersofa ausstreckte und sich wie eine zufriedene Katze räkelte.

»Soll ich jetzt Angst haben?« fragte Prince.

»Es würde dir nichts nützen!«

»Oder soll ich fliehen?«

»Das kannst du nicht mehr!« Marenias Stimme schnurrte in aufreizender Gelangweiltheit.

»Darf ich dir einen Drink mixen?« fragte Prince nach einer Weile des Schweigens, um die Stille zu unterbrechen.

»Nein, danke. Ich trinke später!« Ihr Lachen klang rauchig. »Weißt du denn nicht, daß Vampire nichts anderes zu sich nehmen als Blut?«

»Nun hör schon endlich mit dem Blödsinn auf, Marenia!« sagte er unwillig. »Vielleicht ist das deine Masche und es bringt dich erst richtig hoch, wenn du diese Tour abziehst. Aber dazu brauchst du eine ganz andere Einrichtung. Dann müßtest du hier alles wie eine Gruft einrichten. Mit Särgen und solchen Gruseleffekten!«

»Das habe ich nicht nötig!« gab Marenia zurück.

»Aber es heißt doch, daß Vampire in ihrem Sarg schlafen, wenn es Tag ist!« spielte Prince das Spiel mit.

»Ganz richtig. Aber nur, wenn man sie in einen Sarg hineingelegt hat!« Marenias Stimme klang nicht so, als würde sie scherzen. »Was wißt ihr Lebenden von dem Wesen der Dunkelheit? So gut wie gar nichts. Und wenn, dann tut ihr es als Humbug ab oder ihr orientiert euch an dem, was ihr in alten Gruselfilmen seht. Die Realität ist ganz anders!«

»Alles Aberglaube!« knurrte Prince wegwerfend. »Über-Vampire gibt es die abenteuerlichen Gerüchte. Ich glaube nicht daran!«

»Du wirst dran glauben müssen!« erklärte Marenia doppeldeutig.

»Schreibst du etwa Grusel-Stories für die Zeitung?« fragte Prince. »Oder warum bist du so wild auf Werwölfe und Vampire?«

»Vielleicht tue ich das!« lachte Marenia leise. »Wenn es dich beruhigt. Doch ich denke, wir haben genug geredet. Nun komm, denn die Nacht schreitet voran. Ich spüre, daß die Stunde der Geister heraneilt. In dieser Zeit ist meine Lust am größten!«

Sie erhob sich und ging mit geschmeidigen, raubtierhaft wirkenden Schritten hinüber zur Tür. Michael Prince hielt den Atem an, als sie mit einer lässigen Handbewegung die Tür aufstieß.

Was dahinter lag, war kein Schlafzimmer, sondern ein Traum.

Aber ein Traum, der tief aus den Abgründen einer dunklen Seele kommen mußte. Es war erschreckende Schönheit, was sich Michael Prince darbot.

Die Wände waren mit Bahnen aus dunklen Stoffen verhängt. Nur dort, wo das Fenster war, hingen kostbar gestickte Gardinen aus schwarzem Garn, durch die das Mondlicht drang und den Raum erhellte.

Das Bett war groß und weit ausladend. Vorder- und Rückenteil war aus schwarzem Ebenholz gedrechselt und mit Blattgoldauflage wurden Konturen und Muster hervorgehoben. Seltsam gewundene Säulen strebten an den vier Pfosten nach oben und trugen einen herabwallenden Himmel aus nachtfarbenem schweren Samt, der in weiten Bahnen herabfloß. Auch die Säulen waren mit Blattgold so verziert, daß sie die Wirkung von lebendigen Schlangen hatten, die sich furchterregend emporbäumten.

Das Bett war mit glänzendem Satinstoff in tödlichem Schwarz bezogen. Die Kerzen, die Marenia anzündete, standen auf hohen Gestellen, die in der gleichen Form wie die Säulen am Bett gedrechselt waren. Mildes, warmes Licht erhellte den Raum. Aber die düstere Atmosphäre, die sich drückend über das Gemüt von Michael Prince legte, verwehte sie nicht.

Mit aller Selbstverständlichkeit rollte sich Marenia auf das Bett. Fordernd hielt sie Michael ihre Hand hin.

»Warum kommst du denn nicht?« fragte sie mit vorwurfsvollem Unterton.

»Ich staune!« preßte Prince hervor. »Dieses Schlafzimmer… das hat doch sicher ein Vermögen gekostet!?«

»Geld bedeutet mir nichts!« wich Marenia aus.

»Es ist alles so ungewöhnlich hier!« keuchte Michael Prince.

»Stört es dich?«

»Und du bist eine ungewöhnliche Frau!«

»Dann passe ich hierher!« gab Marenia lässig zurück.

»Ich liebe dich!« preßte Michael hervor.

»Dann zeig es mir doch!« Marenia räkelte sich, und ihre Stimme klang wie die Schönheit der Versuchung selbst. »Nimm mich in deine Arme und gib mir die Kraft, die in mir ist!«

Das ließ sich Michael Prince nicht zweimal sagen. Vergessen waren alle düsteren inneren Warnungen. Auch das unheimliche Gerede über Werwölfe oder Vampire. Hier war eine Frau, schön wie die herabsinkende Nacht. Und sie bot sich ihm auf eine Art an, die Michael Price noch niemals erlebt hatte. Viele Frauen hatten seinen Weg gekreuzt. Er nahm sie und vergaß sie. Doch Marenia war anders. Sie zog ihn ungeheuer an und er spürte dennoch eine instinktive Angst vor ihr. Doch jetzt wischte Prince alle Bedenken beiseite.

Diese Frau dort auf dem Bett wollte Liebe. Und sie sollte alles bekommen, was er zu geben vermochte. Die unheimlich-düstere Atmosphäre mochte vielleicht seine besonderen Reize haben. Dieser weiße, alabasterfarbene Körper in diesem schwarzen Satin - das mußte ein erregendes Schauspiel sein.

Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn zu sich aufs Bett. Er legte seinen Arm um sie und zog sie an sich, während er mit der linken Hand unter ihr silbernes Top fuhr und über ihre samtige Haut streichelte.

»Du bist kalt. So kalt wie Eis!« flüsterte er leise.

»Kalt wie die Kühle des Grabes!« hauchte sie zurück. »Laß mich in deinen Armen erglühen. Erfüllte mich mit dem Feuer deiner Liebe!« Dabei öffnete sie ihm das Hemd und strich leicht über seine Haut. Michael half ihr, das Hemd auszuziehen. Dabei streifte Marenia ihr Top ab und er sah, wie sich die Spitzen ihrer Brust steil empor richteten. Mit keuchendem Atem streifte er Marenia die enge Satinhose herunter, die mit ihrem Slip zusammengewachsen schien. Wie die geträumte Sünde breitete sich Marenia in all ihrer Schönheit auf dem schwarzen Satin aus.

Die Venus-Falle, der Sonnentau - er war bereit, das ahnungslose Insekt zu umstricken und nicht mehr loszulassen. Jetzt bot er sich in aller Schönheit dar und das Opfer konnte den Lockungen nicht widerstehen - und wenn es die Gefahr erkannte, war es zu spät.

Manchmal kann der Tod Schönheit und ästhetische Grazie haben. Doch das wußte Michael Prince nicht. Noch nicht…

***

Der ganze Raum knisterte vor wilder Erotik.

Michael hatte seine Kleider weggeworfen und lag mit Marenia eng umschlungen auf dem Bett. Er spürte die Kühle ihres Körpers und das Streicheln des Satin-Stoffes auf seiner Haut. Marenia stöhnte leise unter seinen Liebkosungen. In ihren Augen lag etwas Starres, das sich mit jedem Kuß verstärkte, den er ihr auf die Lippen preßte. Merkwürdigerweise öffnet sie ihren Mund nicht zum Zungenkuß. Aber das war das Einzige, was sie ihm verweigerte.

Niemals hatte er so ein wildes Spiel vor dem großen Augenblick der Erfüllung gehabt. So kalt sich Marenias Körper anfühlte - in ihr schlummerte ein Vulkan, der nun ausbrach. Sie erfüllte Michael Princes Wünsche, die er niemals in seinem Leben auszusprechen wagte. Unter ihren sanften, streichelnden Bewegungen wurde sein ganzer vor Erregung zitternder Körper auf den Höhepunkt vorbereitet.

Schließlich konnte sich Michael Prince nicht mehr zurückhalten. Marenia stieß einen leisen Schrei aus, als es geschah. Prince spürte, wie sich die Frau seinen Bewegungen anglich und ihn dadurch erst richtig anheizte. Ein wildes Feuer loderte in ihm und sprühte hoch empor. Feuer, das mit ihrer Kälte einen grausigen Kampf ausfocht. Er spürte ihre Rundungen und den ekstatisch zuckenden Körper, der ihn fast zum Wahnsinn trieb.

Und dann glitten ihre Lippen sanft über seinen Hals und er spürte das erregende Gefühl der kalten Glut ihres Hauchs. Doch er war nicht bei Verstand. Nicht in diesem Augenblick als er wie von einer unheimlichen Kraft geschleudert durch eine Galaxis rotglühender Feuerbälle und explodierender Sterne zu rasen schien. Zeit und Raum waren in diesem Moment für ihn nicht mehr existent.

Und dann war der Höhepunkt da. Für ihn - und für Marenia.

Er spürte einen leisen, prickelnden Schmerz an seinem Hals, der jedoch sofort von einem unglaublichen Gefühl verdrängt wurde, als die weichen Lippen das Leben aus ihm heraus saugten. Aus einem Rauschzustand glitt er in den nächsten hinein. Um ihn herum war Nachtschwärze und nur die Kerzen zeigten ihm Marenias unglaublich schönes Gesicht, das mit geschlossenen Augen an seinem Hals saugte.

»Ein Vampir. Sie ist wirklich ein Vampir!« erkannte Michael Prince die Situation. Doch er war geistig zu weit weg, als daß er die ausweglose Lage erkannte. Ganz im Gegenteil. Dieses erregende Gefühl an seinem Hals - er wünschte, daß es niemals aufhören möge. Niemals in seinem Leben.

Marenia schien diesen Wunsch aus seinen Gedanken zu lesen. Und sie erfüllte ihn.

Michael Prince spürte nicht, wie sein erschlaffender Körper erkaltete und hinüberglitt in die Jenseitswelt, die ihn wieder zu untotem Leben hervorspie…

***

Scotland Yard in London.

Das moderne Büro war übersät mit Schriftstücken. An den Wänden hingen Bilder, auf denen die Köpfe gut aussehender Männer abgebildet waren. Der Schreibtisch, die Regale und der Aktenbock waren mit Akten und Unterlagen überhäuft. Obenauf stand, allem zum Trotz, eine Teekanne mit Tasse.

Dies war die Welt des Inspektor George Scandler. Hier fühlte sich der eiserne Junggeselle, der mit seinem Beruf verheiratet war, richtig wohl. Sein kleines Appartement jenseits der Themse war so kahl und leer. Hier im Gebäude des Yard war immer etwas los. Hier waren nicht nur Menschen, die er kannte - hier wurde er auch gebraucht.

Daß Inspektor Scandler manchmal nur nach Hause ging, um die Wäsche zu wechseln, nahmen die Vorgesetzten mit lobenden Worten und die Kollegen mit bissigen Bemerkungen hin. Irgendwann hatten sie ihm bei einer Betriebsfeier ein Feldbett geschenkt, und nur Inspektor Scandler hatte die boshafte Ironie hinter dem Geschenk nicht erkannt. Es gehörte jetzt zum festen Inventar seines Büros und wurde oft genug benutzt. Vor allem in den letzten Tagen und Wochen, als eine Welle seltsamer Fälle von spurlos verschwundenen Personen die Stadt in Erschrecken versetzten. Die Bilder an den Wänden von Scandlers Büro zeigten die Brustbilder der Vermißten, und darunter hatte der Inspektor sich die wichtigsten Dinge geschrieben, die von den Leuten zu erfahren waren, von denen die Anzeigen erstattet wurden.

Es waren Männer zwischen zwanzig und dreißig Jahren. Die meisten von ihnen sahen sehr gut aus und ihr Verschwinden konnte alle möglichen Gründe haben. Aber mit jedem Tag kam ein Fall dazu, ohne daß es gelungen wäre, einen anderen Fall aufzuklären. Alle Spuren verliefen im Nichts.

Scandler kam eben zurück aus dem Büro seines Chefs, der seinen mageren Bericht mit eisiger Miene entgegen genommen hatte. Kein Vorwurf war über die schmalen Lippen des hohen Beamten gekommen. Er wußte genau, daß Scandler rund um die Uhr arbeitete und Ermittlungen anstellte. Brown und Smith, seine beiden Assistenten, schlichen mit bleichen Gesichtern wie wandelnde Leichen durch die Gänge des Yard, und Scandler war anzusehen, daß er sich in den Nächten höchstens eine bis zwei Stunden Schlaf gönnte.

»Eins haben alle Fälle fast gemeinsam!« hatte Scandler seinem Vorgesetzten berichten können. »Die Vermißten sind entweder in Pubs, Discotheken oder sonstigen Treffpunkten der jüngeren Generation gesehen worden. Danach verliert sich ständig jede Spur!«

Müde schlurfte George Scandler zu seinem Office zurück. Brown war da und schob ihm ein neues Bild mit einem ausgefüllten Anzeigenformular zu.

»Wieder ein neuer Kunde, Inspektor!« sagte der Detektiv. »Ein gewisser Michael Prince. Seit drei Tagen nicht aufgetaucht. Die Nachbarin hat den Fall gemeldet, weil auf das Verschwinden der vielen Männer dieses Alters schon die Presse aufmerksam geworden ist!«

»Wenn es hübsche Frauen wären, würde ich an Mädchenhandel denken!« kombinierte Brown und drückte eine Zigarette in den übervollen Aschenbecher. Scandler zündete sich eine Pfeife an, von denen er immer drei gestopfte Exemplare in der Schublade seines Schreibtisches aufbewahrte. Angeblich war ja sogar Sherlok Holmes beim Rauchen der Pfeife die besten und scharfsinnigsten Kombinationen gekommen.

»Ihre Witze waren schon mal besser!« knurrte Scandler unfreundlich. »Versuchen Sie es mal mit neuen Ideen. Aber kommen Sie mir nicht mit der Fremdenlegion oder irgendwelchen Söldnertrupps, die zusammengestellt werden. Die Idee hatte ich selber schon und die Jungs vom Secret-Service haben schon geschnüffelt. Negatives Ergebnis. Wo war dieser Michael Prince zuletzt?«

»Die Nachbarin gab an, daß er vielleicht in seine Stammdiscothek gegangen sei. Das Flashpoint. Soll ein ziemlicher Frauenaufreißer gewesen sein!« gab Brown zurück.

»So sieht der Knabe auch aus!« meinte Scandler. »Versuchen wir unser Glück mal in dem Preßluftschuppen. Am besten jetzt, solange sie den Tango-Diesel noch nicht angeworfen haben und die Lautsprecher mit dieser Krawallmusik voll aufreißen!«

»Das ist nun mal so hier im Swinging London!« bemerkte Brown mit säuerlichem Grinsen. Er war einige Jahre jünger als Scandler und mochte Pop-Musik. Für seinen Vorgesetzten gab es jedoch nichts Höheres, als den Klängen eines Dudelsacks zu lauschen.

Sie verließen das Office, stiegen in den Dienstwagen und fuhren über die London-Bridge zum jenseitigen Themseufer. Die Disco war schnell gefunden. Als George Scandler und sein Assistent eintrafen, drang ihnen gedämpfte Tanzmusik entgegen. Es war noch früh am Abend und die Gäste wollten sich unterhalten. Scandler schob sich an die Theke und winkte den Keeper.

»Was zu trinken, Mister?« fragte der Mann hinter der Bar in amerikanischer Lässigkeit.

»Kennen Sie diesen Mann?« stellte Scandler eine Gegenfrage und hielt dem Keeper das Bild hin. Der Keeper warf nur einen Blick darauf. Dann nickte er leicht.

»Klar kenne ich den! Jeder kennt den Disco-Prinz hier. Wir nennen Michael immer so - und er ist stolz auf diesen Namen!« erklärte der Keeper.

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?« fragte George Scandler weiter.

»Sind Sie’n Bulle?« Der Keeper sah ihn lauernd an. Scandler hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase.

»Scotland Yard!« sagte er trocken.

»Was hat denn Michael mit der Polente zu tun?«

»Beantworten Sie bitte nur meine Fragen!« Scandlers Stimme wurde eisig.

»Ja, das ist drei, nein, warten Sie mal, ja es ist vier Tage her!« erinnerte sich der Keeper. »Da war Michael Prince zum letzten Mal hier. Hat ’ne dufte Puppe aufgerissen. Und die konnte tanzen, daß jedem Mann warm ums Herz werden konnte. Mit der ist er dann abgezogen!«

»Wohin wissen Sie nicht?« fragte Scandler.

»Hören Sie. In einem solchen Falle gibt man keine Adresse an!« knurrte der Barkeeper. »Da heißt es ›Gehen wir zu mir oder zu dir‹, wie das üblich ist. Vielleicht sind sie zu ihr gegangen, was weiß ich. Er hat bezahlt und das mit einer Fünf-Pfund-Note. Ziemlich reichlich für den Drink. Aber wer dieser Frau in die Augen gesehen hat, der kann verstehen, wenn ein Mann nicht mehr aufs Geld sieht!«

»Können Sie eine Personenbeschreibung dieser Frau abgeben?« fragte Scandler. Der Keeper nickte. Doch aus dem, was er angab, war keine Fahndung zu machen. Das paßte auf mindestens 40 Prozent aller weiblichen Discothekenbesucher.

»Wissen Sie zufällig den Namen?« fragte der Inspektor, als er schon seinen Notizblock einsteckte.

»Hab so was undeutlich gehört!« erklärte der Keeper und wandte sich wieder den anderen, erstaunt lauschenden Gästen zu. »Klang so nach Maureen, Marion oder Marin…!«

»Marenia!« stieß Brown entgeistert hervor.

»Ihre Witze waren wirklich schon mal besser, Bronw!« tadelte Inspektor Scandler. Der Gescholtene wagte kein weiteres Wort mehr. Und Scandler vergaß den Namen Marenia sofort wieder.

Es war auch wirklich absurd, diese Frau mit einer Serie von offensichtlichen Entführungsfällen in Verbindung zu bringen. Nur etwas stimmte nicht.

Bei einer Entführung melden sich die Kidnapper nach einiger Zeit und wollen Lösegeld. Hier geschah nichts. Die Gesuchten waren wie vom Erdboden verschlungen…

***

Als sich die Sonne senkte und die Schatten der Nacht über London herabsenkten, erwachte Marenia aus ihrem Schlummer. Sie wartete, bis auch der letzte Schimmer des Tages, der durch den schweren, schwarzen Stoff des Vorhangs drang, verschwunden war. Vollständig von diesem Stoff umgeben wurde Marenia vom unangenehmen Tageslicht abgeschirmt. Es war zwar nicht gefährlich oder gar tödlich für sie - aber es war unangenehm und wurde daher gemieden.

Das Leben, das sie als Mensch führte, hatte Marenia Melford abgelegt wie ein altes Kleidungsstück. Instinkte hatten sie in Stanley Carters Wohnung geführt, die sie sofort übernommen hatte. Sie löste ihre Bankkonten auf, um die Einrichtung des Wohnzimmers auf ihren persönlichen Geschmack abzustimmen. Die düstere und bedrückende Schönheit des Schlafzimmers war schon vorher da gewesen und Marenia mußte nur noch die Stoffe erneuern lassen.

Mit einem kurzen Anschreiben an die Verwaltung von Scotland Yard kündigte sie mit der Begründung einer unerwarteten Erbschaft den Job und löste ihre Wohnung auf. Hier in diesem Haus fühlte sie sich sicher und geborgen und unbehelligt und hatte genug damit zu tun, sich einigermaßen durchs Leben zu schlagen.

Die erste Zeit war die Umstellung für Marenia vom Leben zum jetzigen Zustand entsetzlich. Da sie kaum richtig tot war und nicht begraben wurde, gab es für sie kaum einen Unterschied. Sie spürte Leben in sich und wollte weiterleben wie bisher. Aber sie konnte es nicht.

Das Sonnenlicht peinigte sie, daß sie es so gut es ging mied. Sie brachte keinen Bissen mehr hinunter und rührte keine Getränke mehr an. Nur etwas drang in ihr mit immer größerer Gier empor. Das Verlangen nach Blut, das rot und warm pulsiert und in dem Leben ist.

Die Erkenntnis, ein Vampir zu sein und dieses grausame Schicksal nicht ändern zu können, traf Marenia mit vernichtender Wucht. Immer wieder versuchte sie, sich von diesem entsetzlichen Erbe Lord Rutherfords zu lösen. Doch es wollte nicht gelingen - was immer sie versuchte.

Marenia rief die Telefonseelsorge an und vertraute sich einem Geistlichen an. Der Sprecher am anderen Ende hörte ihr geduldig zu - und verwies sie dann an einen Psychiater.

Sie versuchte, per Telefon mit anderen Herrn der anglikanischen Kirche Kontakt zu bekommen. Alle hörten sich an, was sie zu sagen hatte und erklärten ihr dann mehr als umständlich, daß es keinen Vampirismus gäbe und daß sie sich alles bloß einbildete.

Doch daß dies nicht so war, erkannte Marenia, als sie zufällig ihr Weg an einer Kirche vorbeiführte und der Schatten des Kreuzes auf sie herab fiel. Ihr ganzer Körper war wie in siedendem Feuer gebadet, und niemand begriff, warum diese junge, gutaussehende Frau plötzlich zu taumeln begann und Worte wie »Verflucht! - In Ewigkeit bin ich verflucht!« herauspreßte - um dann einige Yards weiter ihren Weg fortzusetzen, als sei nichts geschehen.

Langsam dämmerte es Marenia, daß sie ihr Schicksal so, wie es war, akzeptieren mußte. Zurück konnte sie nicht. Es war wie bei einem Heroin-Abhängigen, der von der ersten Dosis süchtig wird und erkennt, daß es für ihn keine Rettung mehr gibt. Sie mußte sich auf den neuen Umstand einstellen.

Wie der Süchtige das Rauschgift, benötigte sie Blut, ohne daß sie nicht leben konnte. Und sie beschaffte es sich. Jede Nacht aufs Neue.

Marenia wußte auch, daß die Männer, die ihr hierher in ihre Wohnung folgten und im rasenden Liebestaumel gebissen wurden, ebenfalls zu Vampiren wurden, wenn sie tot waren. Trugen sie noch Leben in sich, dann konnten sie der Polizei verraten, daß sie hier nach den Gesetzen der Menschen Verbrechen verübte. Sie wußte zwar, daß die Menschen vor ihren Taten zurückscheuten - aber sie selbst empfand dabei weder Ekel noch Abscheu. Es war das Leben, das sie jetzt führte - die Welt zwischen dem Diesseits und dem Jenseits, in der sie sich bewegte. Eine Tote zwischen Lebenden, die sie ihren eigenen Gesetzen unterwarf.

Sie hatte eine vorzügliche Lösung gefunden, ihre Opfer von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Manche von ihnen wie Michael Prince waren tot. Das waren die, von denen sie so fasziniert war, daß sie vollständig leergetrunken waren und der Tod eintrat. Andere hatten das Glück, Marenias Kuß zu überleben.

Doch ihnen war ein viel gräßlicheres Schicksal bestimmt…

***

Marenia verließ ihre Wohnung, als London in vollständiger Dunkelheit lag. Sie suchte die nächste U-Bahn-Station auf und fuhr zum Piccadilly-Circus. Schon in der U-Bahn spürte sie die Blicke der Männer auf ihrem Körper ruhen wie heiße Küsse auf nackter Haut. Sie trug eine Steghose aus schwarzem Glanzstoff, eine weit fallende Bluse aus gelbem Satin und eine lässige Jacke aus schwarzem Lackleder. Marenia hatte sich leicht Make-up aufgetragen und dafür gesorgt, daß ihre Vampirblässe nicht zu stark auffiel, die aber auch auf unheimliche Art mit ihrer milchweißen Haut erotisierend wirkte. Leider konnte sie das Ergebnis nie im Spiegel betrachten, was sie als sehr bedauerlich empfand. Aber Vampire haben nun mal kein Spiegelbild.

Sorgsam musterte Marenia die Männer, die sie anstarrten und ihren Blick nicht von ihr wenden konnten. Aber keiner war dabei, der ihr irgendwie gefallen hätte. Marenia war sich ihrer Sache sicher und wußte, daß sie sich ihre Opfer nicht zu jagen brauchte. Sie konnte aussuchen. Die Männer, denen sie einen Wink gab, kamen ohne zu zögern mit und schlugen jede offene oder versteckte Warnung, die ihnen Marenia gab, in den Wind.

Marenia Melford verließ die U-Bahn am Piccadilly-Circus. Sie ging ein kurzes Stück die Regent Street und bog dann ab in die kleinen Straßen und Gassen von Soho. Nichts erinnert mehr an die Räuberromantik der Dreigroschenoper und Macki Messer. Grelle Leuchtreklamen preisen Bars, Cabaret und Massage-Service an. Dazwischen Discotheken und alle Arten von Clubs, kleine Pubs, in denen man zu einer braunen Ale traditionellen Jazz hört, und aus dem Keller von nebenan der Liverpool-Beat der sechziger Jahre fröhliche Auferstehung feiert, sowie Restaurants für jede Geschmacksrichtung. Soho ist Londons Vergnügungsviertel, das für jeden Geschmack etwas bietet. Das immer noch vorhandene Gangstermilieu regelt seine Meinungsverschiedenheiten diskret unter sich, um den internationalen Besucherstrom, von dem letztlich alle hier leben, nicht zu vertreiben. Am Tage ist Soho ungefährlich. In der Nacht sollte man jedoch auf Brieftasche und Wertgegenstände achten. Außerdem ist es empfehlenswert, die Preise der Speisekarten an den Aushängen mit denen am Tisch zu vergleichen. Amerikanische Fastfood-Restaurants und eine frisch gezapfte Ale in einem der überfüllten Pubs sorgen dafür, daß auch der Tourist mit magerem Geldbeutel Soho auf seine Art erleben kann. Nur nach 23 Uhr gehen hier die Lichter aus — und um in einem der Clubs für eine Stunde oder eine Nacht »Mitglied« zu werden, muß der Besucher ganz schön tief in die Tasche greifen.

In den Gassen und versteckten Seitenstraßen regiert das Dirnenmillieu. Hierher kam Marenia, wenn sie keine Lust hatte, eine Discothek zu besuchen um den Mann zu finden, der ihr in dieser Nacht mit seinem Blut das Verlangen stillen sollte. Auch heute ging sie wieder mit geschmeidigeñ Bewegungen wie eine Tigerin durch die herumlungernden Frauen und Mädchen, in deren verlebten Gesichtern kalte Teilnahmslosigkeit lag.

»Wohin gehen denn diese beiden hübschen Beinchen?« wurde sie von hinten angesprochen. Marenia drehte sich um und sah in das Gesicht eines Mannes, der sicher zur modischen Anvantgarde gehörte. Er war besser geschminkt wie die Gruppe Duran-Duran und seine ausgefallene Kleidung mußte von den teuersten Modezaren in der Bond Street geschneidert sein.

»Ins Kino, wenn nichts dazwischen kommt!« gab Marenia frech in der Sprache des Milieus zurück. Nun, er war nicht gerade ihr Fall, aber gewiß nicht zu verachten. Das Liebesspiel beherrschte er bestimmt ziemlich gut.

»Ich hätte da einen viel besseren Vorschlag, als sich im Kino zu langweilen!« klang die weiche Stimme des Mannes. »Ich heiße übrigens Jack Klinger. Spiele Baßgitarre bei den ›Rainbow-Risers‹. Tolle Band. Unheimlich gut drauf. Wir kommen bestimmt mal in die Charts und werden größer als Elvis und die Beatles zusammen!«

»Meinst du, daß mich das besonders interessiert?« fragte Marenia kühl. »Wenn du was drauf hast, dann sag es. Wenn nicht, dann schieb ab.«

»Ich weiß nicht, ob ich mir das leisten kann…?« Klinger kratzte sich hinter den Ohren.

»Ich habe heute meine private Geburtstagsparty und hatte vor, mir selber mal einen richtigen Mann zu schenken!« gurrte Marenia. »Na, bist du einer oder sind die tollen Klamotten, die du trägst, für jemanden anders geschneidert? Ich dachte immer, wer so wie du rumläuft, der ist voll da!«

»Wenn’s darum geht, da ist bei mir alles klar!« rief Jack Klinger großspurig. »So lange es kein Geld kostet… !«

»Es kostet kein Geld!« sagte Marenia laut. »Leben und Seeligkeit - das wird es dich kosten!«

»Dann ist alles klar!« freute sich Klinger. »Wo gehen wir hin?«

»Zu mir!« flüsterte Marenia geheimnisvoll. »Nur da haben wir die richtige Atmsophäre! Rufen wir ein Taxi?«

»Weißt du, ich bin gerade nicht gut bei Kasse und… !« preßte Klinger hervor.

»Wir können auch mit der U-Bahn fahren!« erklärte Marenia.

»Da mußt du mir aber den Fahrschein bezahlen!« krächzte Jack Klinger. »Weißt du, wenn man immer nach dem neusten Trend gekleidet sein will, dann ist man meistens blank!«

Marenia sah ihn mit unergründlichen Augen an…

***

Während Marenia Jack Klinger mit dem leisen Streicheln ihrer Finger über seine nackte Haut immer mehr zur Raserei brachte, betrachtete sie fasziniert seinen Hals, als er zum Höhepunkt kam, biß die Vampir-Lady zu. Jack Klinger spürte nicht den Biß, sondern nur das unheimlich erotisch-berauschende Gefühl ihrer Lippen auf seiner Haut.

Marenias Körper spürte, wie Klinger erschlaffte und kraftlos wurde. Die Blässe in seinem Gesicht war trotz der Schminke zu erkennen.

Marenia spürte, daß er nicht mehr lange durchhielt.

Langsam löste sie ihre Lippen von seinem Hals. Sofort begann das Blut zu stocken und nur zwei rote Punkte waren zu erkennen.

»Hey, warum hörst du auf, Baby?« fragte Jack Klinger geistesabwesend mit schwacher Stimme. »Du, das war unheimlich stark, was du da gemacht hast. Ein wahnsinnig gutes Gefühl. Mach weiter, Baby… ich will es… mach weiter!«

»Sieh mich an, Jack Klinger!« Marenias Stimme klang leise, aber mit befehlender Autorität. »Sieh mir in die Augen!«

»Ey, Baby! Was soll denn der Blödsinn?« Klingers Stimme klang lallend. »Was siehst du mich so komisch an. Ich will…!« Jack Klinger sagte nicht, was er wollte. Denn in diesem Augenblick hatte er keinen eigenen Willen mehr. Er sah zwei glühend rote Punkte in Marenias Augen, die wie das Herz eines Vulkans leuchteten und ihn zu sich herab rissen um sein Bewußtsein zu verbrennen.

»Du hast keinen Willen mehr, Jack Klinger!« flüsterte Marenia. »Denn du bist jetzt in meinem Bann und wirst tun, was immer ich dir befehle. Du wirst mir dienen, wenn immer ich es will. Wenn ich durstig bin und dich rufe, dann wirst du kommen und bereit sein, mein Verlangen zu stillen. Wenn ich dir befehle, zu schlafen - dann wirst du schlafen. Schlafen, bis ich dich erwachen lasse. Du hast keinen eigenen Willen mehr. Von nun ab bist du mein Knecht! Mein Diener! Mein Sklave! Hörst du meine Worte, Sklave der Marenia? Dann antworte mit ›Ja, Herrin!‹« befahl die Vampir-Lady.

»Ja, Herrin!« preßten es Jack Klingers Lippen tonlos hervor.

»Du wirst meine Worte hören - ob mit den Ohren oder mit dem Herzen!« flüsterte Marenia. »Wann immer ich nach dir rufe, dann wirst du kommen und tun, was mein Wille ist. Egal, ob meine Lippen es aussprechen oder dich meine Gedanken erreichen.«

»Ja, Herrin!« Klingers Stimme klang brüchig.

»Ein folgsamer Sklave. Das gefällt mir!« Marenias Stimme triefte vor spöttischer Ironie. »Und nun zieh deine Kleidung an und folge mir!«

***

»Neue Kundschaft bedeutet krisensichere Arbeitsplätze!« sagte Detective Brown und legte auf Inspektor Scandlers überladenen Schreibtisch eine neue Akte mit einem Fahndungsfoto.

»Wie ich schon öfter erwähnt habe, Brown. Ihre Witze waren schon mal besser!« knurrte George Scandler verbissen.

»Man soll im Alltagsstreß nicht den Humor verlieren!« erklärte Brown und wies auf das Bild. »Kennen Sie den?« George Scandler faßte diese Wortspielerei genauso auf, wie sie gemeint war.

»Wie ich sagte - viel besser!« murmelte er. »Hat es wenigstens mal einen Halunken erwischt, damit die Fahndungslisten dünner werden!«

»Fehlanzeige, Chef!« Brown schüttelte den Kopf. »Wieder ein anständiger Bürger, gegen den nichts vorliegt. Jack Klinger ist sein Name. Spielt in irgend einer Pop-Gruppe. Die Jungs von seiner Band haben die Vermißtenanzeige aufgegeben !«

»Geben sie her, Brown!« Die Stimme des Inspektors klang unbändig. »Wo hat man den Typ zuletzt gesehen?«

»Soll sich öfter in Soho rumgetrieben haben. Mehr war nicht rauszukriegen. Keinerlei Zeugen!« brachte Brown das magere Ergebnis der bisherigen Ermittlungen vor.

»Das scheint hier wirklich mit dem Teufel zuzugehen!« fauchte George Scandler gereizt. »Wie lange geht das schon?«

»Mehr als drei Monate, Chef!« erklärte Brown. »Bei den ersten Fällen haben wir keine Zusammenhänge gesehen. Aber jetzt kommt System in die Sache!«

»So. Sie sehen ein System!« knurrte der Inspektor. »Das erklären Sie mir mal, Detectiv Brown!«

»Ich habe den Computer mit den Ergebnissen der Ermittlungen gefüttert!« erklärte der Detectiv. »Und das Ergebnis war interessant!«

»Computer! So ein Blödsinn!« fauchte Scandler. »Sherlok Holmes hatte auch keinen Computer und hat alle Fälle gelöst!«

»Bedauerlicherweise sind Sie nicht Sherlok Holmes!« In Browns Stimme klang leiser Tadel. »Und ich bin leider nicht Doktor Watson!« fügte er hinzu, als er merkte, daß George Scandler kurz vor einem Wutausbruch stand.

»Zur Sache! Was haben Sie herausgefunden!« Scandler wurde schlagartig wieder sachlich.

»Die Entführungen, wenn wir den Tatbestand mal so nennen wollen, konzentriert sich um die Zeit des Vollmondes!« berichtete Brown. »Während der Neumondphase bekommen wir kaum Vermißtenmeldungen, die in das Klischee der von uns bearbeiteten Fälle passen!«

»Und was zieht dieser Kommissar Computer für einen Schluß aus der Sache?« lauerte Inspektor Scandler.

»Vampirismus!« Schwer lag das Wort, das Detectiv Brown ausgesprochen hatte, im Raum.

»Sie wollen mich zum Narren halten, Brown!« krächzte Inspektor Scandler.

»Keineswegs, Sir. Das ist die logische Schlußfolgerung, die der Computer genannt hat. Den alten Überlieferungen nach ist in den Nächten des Vollmondes die Kraft von Vampiren und Werwölfen am stärksten!«

»Hören Sie, Brown. Sie arbeiten nicht mit Oberinspektor John Sinclair zusammen, sondern mit Inspektor George Scandler. Mir können sie solche Märchen von Vampiren und ähnlichen Schreckgespenstern nicht erzählen. Ich sage Ihnen, da liegt eine verbrecherische Organisation hinter dem Ganzen.«

»Und das Motiv?« Browns Stimme klang leidenschaftlich.

»Richtig. Das Ganze ergibt keinen Sinn. Organisationen wie die Mafia brauchen für Ihre Taten ein Motiv. Entweder ist es Geld oder Rache. Beides scheidet hier aus!«

»Wenn Sie ihren Terminkalender rückwärts blättern, wie ich es getan habe, dann stellen Sie sicher fest, daß die ersten Fälle ungefähr eine Woche nach den Ereignissen mit diesem französischen Parapsychologen einsetzte. Hat der uns nicht vor Vampiren gewarnt? Der Mann wußte genau, was er tun wollte. Die festgekettete Frau war ein Vampir!«

»Sie sind verrückt, Brown!« krächzte Scandler.

»Und wir haben sie losgemacht und auf die Menschheit losgelassen!« sagte Detectiv Brown mit eisiger Stimme. »Eine Frau wie diese Marenia hat es nicht schwer, in den Nächten ihre Opfer zu finden. Sehen Sie sich die Bilder der Vermißten an. Alles Typen, die man als gutaussehende Männer betrachten kann. Wenn dieser weibliche Vampir noch eine Frau geblieben ist, dann sollte es mich nicht wundern, wenn sie gerade solche Männer sucht!«

»Ich weigere mich, diese absurde Theorie auch nur anzuhören!« knurrte Inspektor Scandler.

»Ist sie wirklich absurd?« fragte Detective Brown. »Dieser Professor Zamorra war sich seiner Sache sehr sicher. Und mit dieser Silberscheibe scheint er tatsächlich die Kräfte des Übersinnlichen zu erfassen!«

»Hören Sie, Brown!« knurrte Scandler. »Wir sind Kriminalisten und keine Spekulanten. Wir müssen erst die naheliegenden Fakten als gegeben betrachten, bevor wir uns in Spekulationen ergeben!«

»Aber Oberinspektor Sinclair… !« wandte Brown ein.

»Sinclair arbeitet in einer Art geheimer Mission, von der nur Sir James konkrete Vorstellungen hat!« erklärte - Scandler eisig. »Ich vermute, daß es bei seinen Ermittlungen und den Reisen, die ihn um die ganze Welt führen, um mehr geht als nur die Tätigkeit eines Oberinspectors vom Yard. Mann, Brown! Sie kennen doch selber die Gehaltstabellen zur Genüge. Rechnen Sie mal nach. Können Sie sich, selbst bei ihrem Leben als Single, vorstellen, daß Ihr Gehalt ausreicht, einen teuren Bentley zu fahren? Und die Dienstreisen? Was hat es damals für Schwierigkeiten gegeben, als ich in der Fairwater-Angelegenheit nach New York flog und ich mir die Dienstrei se nachträglich genehmigen lassen mußte? Da meinte plötzlich jeder, daß die Reise total unnütz war und niemand wollte unterschreiben. Hat es das mal bei Sinclair gegeben? Ich sage Ihnen, Brown. Vergessen Sie Sinclair und die Geister, die er jagt. Ich denke eher, daß dieser Mann im besonderen Geheimdienst Ihrer Majestät ist und einer Einheit angehört, deren Codierungsziffern mit dem doppelten Zero beginnen. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

Detective Brown nickte.

»Sie denken, er ist eine Art James Bond, und die Geisterjagden sind eine Tarnung!« zog er den Schluß.

»Ganz richtig. Es gibt keine Gespenster. Und auch keine Vampire, wie uns dieser französische Parapsychologe aus Frankreich glauben machen will!« Scandlers Stimme klang bestimmt. »Und nun versuchen Sie, den letzten Aufenthaltsort von Jack Klinger festzustellen und zu überprüfen, ob tatsächlich eine Verbindung mit den anderen Verschwundenen besteht!«

»Sie sind der Boß!« nickte Brown.

»Ich verbitte mir diese amerikanische Ausdrucks weise!« fauchte Inspektor Scandler. »Wir sind nicht bei New Yorker FBI, sondern beim Scotland Yard in London. Da heißt es ›Jawohl, Sir‹. Haben Sie mich verstanden, Brown?«

»Habe ich, Boß!« grinste der Detective. »Alles Okay!«

***

»Ich heiße übrigens Marc Corner!« hörte Marenia den athletisch gebauten Mann mit dem mittellangen, braunen Haar und dem Vollbart sagen. Sie hatte ihn kennengelernt, als er versuchte, mit einer teuren Kamera den zur Nachtzeit angestrahlten Tower of London zu fotografieren. Er ging auf ihren Flirt ein und hatte gar nichts dagegen, als sie ihm vorschlug, ihm zu Hause die Fotoalben zu zeigen. Gut, daß die Bilder, die er von ihr schoß, nicht mit einer Sofortbildkamera gemacht wurden. Denn auf Fotografien ist ein Vampir ebensowenig zu sehen wie in einem Spiegel. Die anderen Bilder - nun, dieser Film würde kaum entwickelt werden, wenn der Mann ihr freiwillig in ihre Räume folgte. Seine sonnengebräunte Haut und sein abenteuerliches Aussehen, das durch die lässige Kleidung noch unterstrichen wurde, reizte Marenia aufs Höchste. Dieser Mann mußte ihr gehören. Sie wollteihn lieben, soweit ihr kaltes Herz im Stande war, Liebe zu empfinden.

»Was hast du gesagt?« fragte Marenia geistesabwesend, während sie die Tür zu ihrer Wohnung aufschloß.

»Ich heiße Marc Corner. Falls es dich interessiert!« sagte Corner etwas spöttisch.

»Kommt es darauf an?« In Marenias Blick lag unergründliche Tiefe. »Namen sind Schall und Rauch. Ich will dich -und wie dein Name ist, das ist mir gleichgültig. Du bist hier nicht im Hause einer britischen Adelsfamilie, wo man erst die edle Abstammung prüft, bevor eine Verbindung zustande kommen kann!«

»Ich erkläre dir, daß ich verlobt bin!«

»Wie ehrenhaft. Ich wünsche dir viel Glück.«

»Ich werde zu meiner Verlobten zurückkehren!«

»Wenn du es kannst, werde ich dich nicht halten!« hauchte Marenia.

»Hältst du dich für so gut beim Liebesspiel, daß ich für immer bei dir bleiben werde?« fragte Marc Corner und sah Marenia seltsam an.

»Warte es ab. Du wirst es erleben!« flüsterte Marenia und schloß die Tür auf. »Tritt ein aus freiem Willen und ohne Zwang!«

»Hey, das wird ja richtig geheimnisvoll!« Corners Stimme klang spöttisch.

»Du hast mich gewarnt, daß du zu deiner Verlobten zurückkehren willst -ich bin dir also was schuldig. Wenn man davon absieht, daß ich aus einer alten Angewohnheit diese Worte immer sage, wenn ich einen neuen Freund habe. Auch, wenn es nur für ganz kurze Zeit ist!« fügte sie hinzu.

»Ich wollte dich nur warnen!« sagte Marc Corner und trat ein.

»Ich wollte dich ebenfalls warnen!« gab Marenia zurück.

»Jennifer und ich sind nicht verheiratet. Ich kann also mit dir eine Nacht verbringen, ohne mir ein Gewissen zu machen!« Corners Stimme klang trotzig.

»Wie rührend, daß du jetzt dich schon rechtfertigen willst, bevor was passiert ist. Es ist für mich ein Musterbespiel unendlicher Liebe!« spottete Marenia und drehte sich âuf der Couch wie eine rollige Katze.

»Was Jennifer und ich füreinander empfinden, das ist Liebe!« sagte Marc Corner. »Aber du, Marenia, faszinierst mich auf eine Art, daß ich als Mann gereizt werde. Ich will dich. Hier und jetzt! Ich gebe dir alles, was du willst -und nehme mir dafür, was du gibst!«

»Ich habe nichts anderes erwartet!« Marenia sah ihn an und ihr unschuldig gespielter Augenaufschlag brachte Corner fast zur Raserei. »Denke nicht, daß ich in Tränen aufgelöst hinter dir herlaufe, wenn du morgen früh gehst. Ganz im Gegenteil. Ich hasse sentimentalen Liebesquatsch. Ich will Sex - und sonst gar nichts. Hast du das jetzt endlich begriffen?«

»Ja, das war sehr deutlich. Und es kommt mir sehr entgegen. Ich will deinen Körper, Marenia. Nicht dein Herz«, flüsterte er erregt.

»Und was stehst du dann noch rum wie eine Steinfigur?« Marenias Stimme war dunkel wie die Sünde. Sie streckte Marc Corner ihre Hand entgegen und von diesem Moment an konnte er sich nicht mehr zurückhalten…

***

Marenia spürte, daß Marc Corner ein Vollprofi in Sachen »Liebe der körperlichen Art« war. So wie dieser Mann hatte noch niemand ihre geheimsten Wünsche vorausgeahnt. Er brachte ihr die Erfüllung, noch bevor sie es verlangt hatte. Und Marenia spürte, daß er sich nicht gehen ließ wie die anderen Männer, mit denen sie bisher zusammen gewesen war. Er versank nicht in zügelloser Liebesraserei, sondern trieb sie mit voller Berechnung in eine Ekstase die sie niemals zuvor erreicht hatte.

Immer wieder verzögerte er den Zeitpunkt der Vereinigung, daß Marenia dachte, vor Verlangen vergehen zu müssen. Er wartete mit unglaublicher Geduld, daß ihr Verlangen endlich den Punkt erreichte, wo die Selbstaufgabe da war.

Und dann war es soweit. Eine doppelte Vereinigung. Denn in diesem Augenblick biß Marenia zu.

Aber Corner hatte sich unter Kontrolle. Er spürte den Biß - und er ließ sich nicht in den Wogen berauschender Lust treiben.

»Was sollte das, Marenia. Dieser Biß… !« Er fuhr zurück und betastete seinen Hals. Zwei dunkelrote Punkte glänzten auf seinem Finger.

»Sieh mich an. Ich kann dir alles erklären!« flüsterte Marenia, deren vom lippenstiftrote Lippen die Farbe des Blutes verwischten. »Sieh mir in die Augen und erkenne, was Marenia für dich empfindet!«

Und Corner machte den Fehler, in ihre Augen zu blicken - und darin zu versinken. Der hypnotische Blick Marenias zog ihn in ihren Bann und machte ihn willenlos.

»Was… tust… du?« preßte er mühsam hervor. »Ich will nicht… !«

»Doch, mein Freund! Du willst!« flüsterte der Vampir. »Die höchste Erfüllung der Vereinigung sollst du erleben. Die dunkle Erotik des Kusses, wie ihn die Tochter der Nacht zu geben vermag. Komm und laß dich treiben. Gemeinsam durchfliegen wir den Ozean der Finsternis und das Ufer ist das Ende der Ewigkeit. Laß sie hinter dir, die Welt der Lebenden mit ihrem grellen Licht und folge mir in die grauen Schatten jenes Lebens zwischen Tod und Wirklichkeit!«

»Laß mich, Marenia!« krächzte Marc Corner verzweifelt.

»In Ewigkeit lasse ich nicht von dir!« flüsterten Marenias Lippen, hinter denen spitze, weiße Zähne glimmerten.

»Ich liebe dich nicht!«

»Du liebst mich nicht in der Art der Menschen. Aber die Liebe, welche die Kinder der Nacht verbindet, ist zwischen uns.«

»Jennifer! Hilf mir… Jennifer!« keuchte Marc Corner und versuchte, sich das Bild der Geliebten vorzustellen. Doch in seiner Vorstellungskraft verschwand Jennifers Bild in weißem, fließenden Nebel. Es wurde entrückt und wich von ihm. Nur Marenia war da. Und ihre Augen, in denen Lockung und Zwang lag.

»Bitte, Marenia!« flüsterte Marc. »Bitte, laß mich gehen. Ich will nicht… !«

»Zu spät, Marc!« Marenia sagte es leise und doch schien etwas Weiches und Mildes in ihrer Stimme zu liegen, das vorher nicht da war.

»Du bist ein Vampir!« stellte Marc Corner fest. »Du hast mich in deinem Zauberbann und läßt mich nicht los!«

»Das ist wahr!« nickte Marenia. »Du bist trotz meiner Warnung zu mir gekommen und hast meine Liebe genommen. Damit hast du mir ein Anrecht gegeben. Nun nehme ich mir, was ich will!«

»Aber ich will nicht sterben!« keuchte Marc. »Ich fürchte mich vor der Dunkelheit und dem ewigen Nichts!«

»Du fürchtest dich vor dem Unbekannten. Aber ich sage dir, daß keine Furcht in dein Herz fließen muß. Der Tod ist nur ein Übergang in ein anderes Bewußtsein. Ihr Menschen fürchtet euch, hinter den dunklen Vorhang zu sehen, weil ihr nichts begreifen wollt, was ihr mit eurer eigenen, menschlichen Logik nicht begreifen wollt!«

»Aber du bist das Böse!« krächzte Marc Corner. »Du bist ein Blutbiest, das heimtückisch in den Nächten umherstreift und Opfer sucht!«

»Ich bin eine Jägerin der Nacht!« nickte Marenia. »Ich brauche Blut, um mein Leben führen zu können. Ist der Leopard schuldig, der in der Dämmerung listig seinen gefleckten Körper mit den Blättern der Bäume verwebt, um im geeigneten Moment zuzuschlagen, wo sich die Gazelle in Sicherheit wiegt? Und das Chamäleon nimmt die Farbe seiner Umgebung an, damit die Insekten seine Nähe nicht bemerken. Aber der Leopard und das Chamäleon werden nicht als tückisch oder gemein bezeichnet - es ist die List, die sich mit der Gabe paart, die ihnen die Natur gegeben hat. Sie töten, um zu überleben. Ich tue es nicht anders. Ich gehe überall hin und die Männer, denen ich zulächele, folgen mir willig. Wer einem Leoparden folgt, weil ihn die Raubkatze fasziniert oder weil er ihr Fell will, geht das Risiko ein, daß der Leopard sich seiner bemächtigt.«

»Gib es keine Rettung?« fragte Marc Corner brüchig.

»Doch, es hätte sie gegeben.« Marenias Stimme klang traurig. »Die wahre Liebe zu einer Frau - das wäre die Rettung. Doch wahre Liebe schließt das Verlangen aus, den Körper einer anderen Frau zu besitzen!«

»Was gibt dir das Recht, mich festzuhalten?« Marc Corner spürte eine Schlinge, aus der er sich nicht befreien konnte.

»Es gibt Gesetze zwischen der Welt der Menschen und der Schattenwelt, die niemals niedergeschrieben wurden und die doch eingehalten werden. Die Weisen reden vom ›Alten Pakt‹, der für die Hölle wie für das Licht jenseits der Sphären gleichermaßen verbindlich ist. Denn dem Ewigen Versucher, dem Teufel, sind enge Grenzen gezogen. Aber die nutzt er vollständig aus. Ich habe dich gewarnt, bevor du eingetreten bist. Hättest du gezögert oder wärst umgekehrt, dann wären alle Künste vergeblich gewesen. Doch du bist zu mir gekommen und hast mich genommen als eine Geliebte. Deshalb bist du ohne Rettung - denn aus Liebe zu deiner Jennifer wärst du sonst zurückgewichen, als auch für einen dummen Menschen klar war, daß es nicht um Fotoalben oder eine gemeinsame Tasse Tee ging. Hier war eine Möglichkeit für dich, zu entfliehen durch diesen Teil des Alten Vertrages. Die Verführung mußte eindeutig sein - und als sie eindeutig wurde, hast du sie akzeptiert. Das zweite Recht, dich festzuhalten, ist das Recht des Stärkeren. Wisse, daß die Kraft eines Vampirs der eines normalen Menschen um das Mehrfache übersteigt. Ich bevorzuge den bannenden Blick meiner Augen - aber ich könnte auch anders. Und sei gewiß, daß ich es tun werde, wenn du dich weigerst, dich mir zu unterwerfen. Und das Dritte ist dein eigener Wille. Ich spürte es doch in dir beben, daß dir das Gefühl eben gefallen hat - und daß du meinen Kuß und den Hauch meiner Lippen wieder verspüren willst. Das Verlangen in dir ist geweckt und du kannst ihm nicht widerstehen. Ich spüre es ganz genau - rede was du willst!«

»Marenia… ich… !« preßte Marc Corner hervor.

»Sage nichts!« hauchte Marenia. »Komm zu mir und küß mich auf die kalte Stirn. Empfange von mir den Kuß der dunklen Ewigkeit. Den Kuß des Vampirs…!«

***

Eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang.

Im Haus schliefen alle Menschen. Niemand nahm wahr, daß zwei Personen geräuschlos durch das Treppenhaus die Stiege hinab schritten.

Kein Licht brannte. Denn Marenia, der Vampir, brauchte kein Licht. Und die Schritte von Marc Corner lenkte ihr Wille. Mit ihren Augen sah sie für ihn und ließ ihn Stufen und Absätze erkennen.

Ohne ein Wort zu sagen führte Marenia den Mann mit dem jetzt kalkweißen Gesicht und den rotgepunkteten Bißspuren am Hals zur Tür, die hinunter in den Keller führte.

Sie legte die Hand ans Schloß und die Tür schwang auf. Gestaltlose Schwärze gähnte dahinter. Aber das Auge des Vampirs sah in der Dunkelheit. Ohne darauf zu achten, ob Marc Corner folgte, ging Marenia voran.

Der willenlose Mann folgte ihr mit taumelnden Schritten…

***

»Sie sind wie das Fernsehen, Brown!« knurrte Inspektor Scandler seinen Assistenten an. »Ständige Wiederholungen. Können sie mir nicht mal wieder einen ganz normalen Banküberfall oder so was bringen? Immer wieder dieses Verschwinden von Personen. Eine unendliche Reihe von Fällen, von denen wir noch nicht einen einzigen gelöst haben. Immer wieder tappen wir im Dunklen!«

»Wir tun, was wir können, Chef!« erklärte Brown. »Hier ist die Akte. Ein gewisser Marc Corner. Jennifer Marshal, seine Verlobte, hat die Vermißtenanzeige erstattet. Nach unseren Ermittlungen wollte er den Tower in der Nacht fotografieren, wenn er angestrahlt wird. Einer der Beefeaters, die den Tower bewachen und der Feierabend hatte und nach Hause ging, will einen Mann gesehen haben, auf den die Beschreibung stimmte. Er wurde von einer jungen Frau mit hellen Haaren angesprochen und ist mit ihr gegangen. Die Frau soll sehr gut ausgesehen haben und die Kleidung habe der neusten Mode entsprochen!«

»Womit ihre Vampir-Theorie, die sie unlängst äußerten, ausfällt, Brown!« Inspektor Scandler lachte freudlos. »Denn Vampire laufen immer in altertümlicher schwarzer Kleidung rum!«

»Stimmt. In alten Filmen von Graf Dracula!« nickte Brown. »Ich schlage dennoch vor, Professor Zamorra anzurufen und seinen Rat einzuholen.«

»Glauben Sie, ich mache mich lächerlich, Brown!« fauchte der Inspektor. »Diese Leute warten doch nur darauf, daß sich offizielle Stellen mit ihnen beschäftigen und ihre Hilfe in Anspruch nehmen. Das bringen sie dann groß in der Presse heraus und benutzen es als Referenzen für Kunden, die für teures Geld um ihre Hilfe bitten und von ihnen größtenteils betrogen werden!«

»Professor Zamorra machte nicht den Eindruck eines Scharlatans!« wandte Detective Brown ein. »Dieser Mann wußte, was er sagte und tat, und war grundehrlich. Ich bin sicher, er kann uns weiterhelfen!«

»Und morgen steht in der Presse, daß sich Scotland Yard auf die Mithilfe eines Geisterjägers verläßt!« fauchte George Scandler. »Diesen Skandal will ich nicht verantworten. Wir ermitteln weiter, wie bisher!«

»Sollte man nicht wenigstens versuchen, ganz dienstintern Oberinspektor Sinclair um Mithilfe zu bitten?« machte Brown einen weiteren Vorstoß.

»Ich sagte Ihnen doch schon, was ich von John Sinclair halte!« Inspektor Scandler wurde ernsthaft böse. »Ich glaube nicht an die Geister, die er vorgibt zu jagen. Und wenn schon -unser Dezernat kann es sich nicht leisten, zu erklären, daß eine ganze Serie von Fällen nicht geklärt werden kann. Man hat uns den Fall übertragen - und wir führen ihn auch zu Ende! Basta! Keine Widerrede!«

»Und wie gehen wir weiter vor?« fragte Detective Brown.

»Wir verhaften die Frau, die der Beefeater gesehen hat!« ordnete der Inspektor trocken an.

»Dann wird die Verhaftungswelle einen ziemlich großen Prozentsatz der weiblichen Bevölkerung Londons erreichen!« erklärte Brown sarkastisch. »Ich schlage vor, die Verhaftung im Kensington-Palast nehmen Sie selbst vor!«

»Was wollen Sie damit sagen?« knurrte Scandler böse.

»Die Beschreibung paßt auch auf Prinzessin Diana!« Browns Stimme triefte vor Ironie. »Man erzählt sich ja, daß der Prince of Wales im Hampton-Court angeblich den Geist von Heinrich VIII getroffen hat. Dadurch wird er sicher Verständnis für unsere Handlung zeigen und… !«

Unmittelbar darauf sauste Detective Brown fluchtartig durch den Flur dem Ausgang zu. Hinter ihm brüllte Inspektor Scandler Worte, die ein englischer Gentleman niemals gebrauchen würde… außer, wenn er sehr erregt ist. Das Geschrei hallte durch die ganze Sektion.

»Ich drehe demjenigen den Hals rum der noch mal behauptet, daß es Vampire in London gibt!« klang Scandlers Gebrüll.

Der hochgewachsene, blonde Mann und sein Begleiter mit den typischen Gesichtszügen eines Chinesen schüttelten den Kopf.

»Wer nicht sieht, der glaubt auch nicht!« sagte John Sinclair dann. »Hoffen wir für ihn, daß er niemals sieht… !«

***

»Hier ist alles fürchterlich öde!« seufzte Charly Stone. »Nichts los in unserer Gegend. In Amerika ist das anders. Da ist immer was los.«

»Jedenfalls im Kino!« setzte Jeoy Iron hinzu. »Ich hatte schon gedacht, als die Polizei und dieser Geisterjäger hier auftauchten, da würde was passieren. Aber dann haben Sie nur diesen alten Spinner Stanley Carter abtransportiert und damit hatte es sich. Ich hatte insgeheim gehofft, daß dieser Carter so was wie ein Dämonenpriester war, der unten im Keller einen geheimen Schatz bewachte!«

»Ein geheimer Schatz. Das wäre was!« seufzte Flippy Paoler. »Aber das gibt es auch nur im Kino!«

Die drei Jungen hatten den Film »Die Goonies« gesehen und waren hellauf begeistert von der verwegenen Jagd nach dem Schatz des Einäugigen Willy. Als Mickey und seine Freunde hinunter gestiegen waren und mit der geheimen Karte nach dem verschollenen Piratenschatz suchten, da waren Charly, Joey und Flippy im Geist mitgegangen. Nichts Sehnlicheres hofften sie, als daß sie ebenfalls einmal von einem solchen Abenteuer gerufen würden.

»Warum soll es das immer nur im Kino geben?« dehnte Joey langsam. »Vielleicht war da wirklich ein Schatz unten im Keller und die Polizei hat ihn nicht gefunden!«

»Wenn das so ist, dann müssen wir ihn suchen!« Charly spann die Idee sofort weiter. »Das wäre doch eine großartige Sache. Ich bin dafür, wir sehen- einfach mal nach!«

»Ja, dürfen wir denn das? So einfach im Keller auf Schatzsuche gehen?« fragte Flippy ängstlich.

»Warum denn nicht?« Charly reckte sich zu voller Größe. »Sonst geht niemand da hinunter. Die trauen sich einfach nicht - die Erwachsenen. Aber wir, wir haben Mut - wir trauen uns!«

»Du hast gut reden!« maulte Flippy.

»Du kannst ja hierbleiben und auf die Pferde aufpassen!« spottete Joey.

»Ihr seid gemein!« knurrte Flippy. »Ich meine doch nur so.«

»Wer geht mit mir, den verlorenen Schatz zu suchen?« fragte Charly.

»Ich bin dabei!« rief Joey schnell. »Ich hole nur schnell meine Taschenlampe und mein Holzschwert!«

»Flippy!« fragte Charly.

»Ich komme mit, wenn ihr mir hoch und heilig versichert, daß es da unten keine Mäuse gibt!« Flippys Stimme klang gedrückt.

»Wenn wir von Mäusen angegriffen werden, dann erledige ich sie mit meiner Zwille!« erklärte Charly fest. »Ihr könnt mir vertrauen. Ich kann kämpfen wie Indiana-Jones.«

»Du hast aber keine Peitsche!« wandte Flippy ein.

»Ich nehme den Rohrstock mit, mit dem mich mein alter Herr verdrischt, wenn ich was ausgefressen habe!« beruhigte ihn Charly. »Das geht sicher auch!«

»Gut!« nickte Flippy. »Ich hole meine Wasserpistole. Vor der hat meine kleine Schwester immer Angst - und damit treffe ich unseren dicken Kater sogar von der Hüfte aus!« setzte er stolz hinzu.

»Leute wie dich können wir brauchen!« lobte Charly Stone. »Los jetzt. Wir treffen uns in einer halben Stunde. Bringt Taschenlampen mit und Plastikbeutel, damit wir den Schatz wegtragen können. Wer nicht wiederkommt, ist ein Feigling!«

Die Jungen gingen auseinander und verschwanden in verschiedenen Häusern.

***

»Da will dich jemand sprechen, Chef!« hörte Professor Zamorra Nicoles Stimme über die Rufanlage. »Ein Ferngespräch aus London. Detective Brown, der Assistent von diesem Inspektor Scandler, den wir unlängst in London kennengelernt haben. Er sagt, es ist dringend!«

»Wenn mich einer anruft, ist es immer dringend!« seufzte der Meister des Übersinnlichen und schwang sich vom Heimtrainer. Das Fitneßstudio in Château Montagne benutzte er, sooft er Gelegenheit hatte, denn hier holte er sich die Kraft, die Kondition und die Gewandtheit, die für seinen Kampf unerläßlich war. Oft schon hatte ihn seine körperliche Fitneß aus Situationen gerettet, in denen er verloren war. Zamorra und Nicole waren außerdem vorzüglich in fernöstlichen Kampf Sportarten geschult.

Sich mit einem Handtuch den Schweiß vom Gesicht abwischend ging Professor Zamorra zum Telefon. Mit kurzen, prägnanten Sätzen informierte ihn Scandlers Assistent über die Vorgänge in London, den Stand der Ermittlungen und seine Vermutungen.

»Es geht also los!« pfiff er durch die Zähne. »So was Ähnliches habe ich Ihrem Vorgesetzten damit schon prophezeit. Aber Sie haben beim Yard doch einen Experten für diese Dinge!«

»Ich weiß!« bestätigte Brown. »Aber John Sinclair ist mit Suko wieder unterwegs, wie ich in Erfahrung gebracht habe. Bitte, Mister Zamorra, ist es zuviel verlangt, Sie um Hilfe zu bitten? Ich werde versuchen, Ihnen von meinem Gehalt nach und nach die Auslagen zu ersetzen. Aber ich glaube, daß in London eine grauenhafte Gefahr umgeht, gegen die niemand vom Yard, Sinclair ausgenommen, eine reale Chance hat!«

»Das stimmt!« gab Professor Zamorra zurück. »Denn wenn ich die Sache richtig überblicke, wie sie sich mir darstellt, dann ist der auslösende Faktor, daß Marenia Melford versuchte, einen Vampir auf eigene Faust zu bekämpfen - und daran scheiterte!«

»Ich bitte Sie nur, diesen Anruf bei Inspektor Scandler diskret zu verschweigen!« bat Detective Brown. »Er weiß nichts von diesem Telefonat und er glaubt nicht an die Welt des Übersinnlichen!«

»Es wird ihm nicht viel übrig bleiben, als diese Dinge zu akzeptieren!« erklärte Professor Zamorra. »Irgendwann wird er erkennen, daß Sie ihm mit diesem Anruf einen großen Dienst erwiesen haben!«

»Sie werden kommen?« fragte Brown.

»Mit der nächsten Maschine!« sagte Professor Zamorra mit fester Stimme.

***

Die drei Freunde trafen sich zum verabredeten Zeitpunkt. Alle wiesen ihre »Waffen« vor, die von den anderen fachmännisch betrachtet wurden. Dann war es soweit und Flippy erkannte entsetzt, daß es kein Zurück gab. Diese Spinner wollten wahrhaftig runter in diese unheimlichen Kellergänge.

Charly ging breitbeinig wie John Wayne im Film zur Tür und drehte den Schlüssel. Ein knackendes Geräusch, dann schwang die Tür kreischend auf. Gestaltlose Schwärze schleuderte ihnen namenlose Angst entgegen. Jeder der Jungen brachte für sich selbst eiserne Selbstbeherrschung auf. Die anderen durften keinesfalls merken, daß man am liebsten getürmt wäre.

Charly ließ die Taschenlampe aufflammen. Der gelbweiße Lichtschein fraß sich in die Schwärze und erleuchtete Konturen.

»Eine Treppe! Die führt nach unten!« hauchte Flippy.

»Wohin soll denn eine Kellertreppe anders führen!« Joey versuchte einen Scherz. »Würde sie aufwärts führen, dann wäre es eine Himmelsleiter.«

»Los, Männer!« befahl Charly und bemühte sich, seiner Stimme Festigkeit zu geben. »Gehen wir. Ich vorne weg, Flippy. Du gibst mir mit der Wasserpistole Feuerschutz. Joey, du machst mit deinem Schwert die Nachhut — wie Hagen von Trophie bei den Nibelungen!« setzte er ein ruhmvolles Vorbild hinzu als er merkte, daß Joey gegen diesen Platz in der Reihe der Schatzsucher protestieren wollte. Zu oft hatte er in Indianerfilmen gesehen, daß man die Nachhut zuerst fing.

»Okay. Du bist der Boß«, nickte Joey, wie er es bei Filmhelden immer gesehen hatte. Dann schob er Flippy voran, der vorsichtig hinter Charly herstiefelte. Gemeinsam drangen sie in die Welt des Unheimlichen ein.

Die Treppe war nicht lang, und der gemauerte und gepflasterte Gang dahinter schien kein Ende nehmen zu wollen. In den Nischen, die man teilweise mit Holzgittern versperrte, war uraltes Gerümpel, das man sicher schon längst vergessen hatte. Muffiger Geruch ließ bei Charly leichten Brechreiz aufsteigen, während Flippy todesmutig mit der Wasserpistole nach einer dicken Ratte schoß. Der dünne Strahl traf, und pfeifend verkroch sich der häßliche Nager unter einem Berg von Gerümpel.

»Hier finden wir nur Müll, aber niemals einen Schatz!« maulte Joey, dem das alles schon keinen Spaß mehr machte. Lieber oben im Licht der Sonne mit dem Fußball gegen die kahlen Häuserwände kicken.

»Einen Schatz nicht. Aber vielleicht die Karte dazu!« gab Charly zurück. »Immerhin haben die Coonies ihre Schatzkarte ja auch auf einem Dachboden gefunden, wo nur altes Gerümpel war. Wir müssen weiter. Ich bin sicher, daß der alte Stanley noch ein geheimes Versteck hatte, wo mehr Schätze sind als wir drei zusammen tragen können!«

»Wenn wir nichts finden, mußt du uns ein Eis ausgeben. Sonst lassen wir dich hier alleine weitersuchen!« erklärte Joey kategorisch.

»Au ja!« bekräftigte Flippy. »Mit Sahne dazu!«

»Das ist Meuterei!« knirschte Charly. »Wir sind so nah dran. Ich spüre es förmlich. Ich werde reich sein, Leute!«

»Hoffentlich so reich, daß du unser Eis bezahlen kannst!« sagte Flippy und leckte sich die Lippen.

»Wir gehen noch 50 Doppelschritte!« befahl Charly kategorisch. »Wenn wir dann nichts gefunden haben, kehren wir um. Wer nicht mitkommt, ist ein Feigling!« Setzte er geschickt hinzu.

»So weit kann ich aber noch nicht zählen!« jammerte Flippy.

»Na, so was?« staunte Joey. »Das können doch sogar schon die Schüler der ersten Klasse!«

»Ja, weißt du. Unser Lehrer ist oft krank, oder ich bin krank, oder er redet so leise, und außerdem will ich mal Mittelstürmer bei Manchester-United werden. Und dazu braucht man nur bis Zehn zu zählen. Mehr Tore fallen im Allgemeinen nicht!«

»Du vergißt den Elfmeter!« sagte Charly mit sanfter Stimme.

»Wenn du nicht zählen kannst - wie willst du dann erkennen, wie hoch dein Anteil ist, wenn wir den Schatz gefunden haben?« wollte Joey wissen.

»Na, wenn mein Plastikbeutel und meine Hosentaschen voll sind, dann habe ich genug!« Flippys Stimme klang selbstbewußt. »Und als Erstes kaufe ich mir ein großes Eis mit Sahne!«

»Vorwärts, Männer. Wir haben nicht viel Zeit!« befahl Charly drängend.

»Stimmt. Gleich kommt ein toller Western mit John Wayne im Fernsehen!« nickte Joey. »Den muß ich ungedingt sehen.«

Sie folgten Charly, der vorsichtig den unerforschten Teil des Ganges weiter ging. Sie liefen an Schätzen vorbei, ohne sie zu erkennen. Uralte Möbel, Bücher und Einrichtungsgegenstände aus vergangenen Jahrhunderten, für die reiche Leute viel Geld zahlen, wenn sie gesäubert und aufgearbeitet sind und die man in Museen ausstellt. Nur das Blinken von Gold und Edelsteinen war nicht zu erkennen.

»Mir reichts. Ich gehe heim!« maulte Joey.

Charly wollte etwas sagen. Aber dann sah er, daß sich der Schein seiner Taschenlampe nicht irgendwo im Nichts verlor, sondern auf eine Tür traf.

»Da ist sie! Die Tür zum Tempel des verlorenen Schatzes!« hauchte er und wies mit dem Rohrstock, den er seinem Vater stibizt hatte, nach vorn.

»Welche Gefahren werden dahinter auf uns lauern?« fragte Flippy angstvoll.

»Grünäugige Skelette, Teufel mit roten Hörnern und Menschenfresser!« sagte Joey gehässig und freute sich, daß Flippy bei jedem Wort ängstlich zusammenzuckte.

»Sieh mal an. Der Schlüssel steckt!« unterbrach sie Charly. »Dann wollen wir mal sehen, welche Geheimnisse hinter der Tür sind!«

Mit einem Ruck drehte er den Schlüssel. Allen Mut zusammennehmend stieß er die Tür auf. Aber er hatte nicht mit der Treppe dahinter gerechnet. Die Wucht des Stoßes riß ihn ngch vorne. Aufkreischend stürzte er die Treppe hinab. Dann war Stille.

»Den hat’s erwischt!« stieß Joey hervor.

»Ob er tot ist?« fragte Flippy ängstlich.

»Im Film wäre er es!« Jo kannte sich bestens aus.

Im gleichen Augenblick gellte ein schriller Schrei nach oben.

»Tiiiihhhhh - Gespenster. Weiße Gespenster… !«

***

Japsend kamen die drei »Goonies« von London-East-End im Hinterhof an. Charly war so kreidebleich, als habe er den Teufel gesehen. Joey und Flippy liefen einfach hinterher. Charly war von ihnen der Mutigste. Wenn der floh, war es keine Schande.

»Was machen wir jetzt?« fragte Charly nach einer Weile. »Da unten ist ein Geheimnis. Und das müssen wir lüften!«

»Du willst da noch mal runter? Wo da Gespenster sind?« fragte Flippy entsetzt.

»Die haben sich nicht bewegt. Und außerdem habe ich nur was Weißes gesehen. So was wie Kokons!«

»Was sind denn Kokons?« Flippy gehörte nicht zu denen, die mit ihrer Allgemeinbildung brillante Leistungen zeigten.

»Stell dir einen großen weißen Sack vor, der mit irgend was gefüllt ist!« versuchte Charly eine Erklärung. »Davon gab es jede Menge. Die standen alle in Reihen hintereinander!«

»Wenn das Säcke sind - vielleicht sind da Edelsteine drin!« mutmaßte Joey langsam. »Ich denke auch, daß wir da noch mal runter müssen!«

»Auch der Einäugige Willy, der tote Seeräuberkapitän bei den Goonies, war schließlich ein Skelett!« erinnerte Charly- »Trotzdem habe ich vor so einem Angst« gestand Flippy. »Da habe ich einige Nächte später noch von geträumt!«

»Wir müssen es riskieren!« unterbrach ihn Joey. »Ich glaube, wir sind einer ganz heißen Sache auf der Spur!«

»Sollten wir nicht lieber die Polizei verständigen?« fragte Flippy ängstlich.

»Die kommen dann und holen den Schatz!« Joey schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht in Frage. Wir sind Männer genug, uns diesen Gefahren alleine zu stellen. Die Polizei steht uns dabei nur im Weg rum!«

»Aber wir können erst nachher runter!« Charly sah auf seine Uhr. »Ich muß heim. Mein alter Herr ist sauer, wenn ich nicht pünktlich zum Abendessen komme!«

»Ich darf aber nicht mehr raus, wenn es dunkel ist!« jammerte Flippy.

»Ihr wohnt doch Parterre!« grinste Joey. »Was gibt es da für Probleme?«

»Meine kleine Schwester petzt, wenn sie merkt, daß ich abhaue!« gestand Flippy kleinlaut. »Die Melanie ist immer so neugierig!«

»Dann müssen wir warten, bis alles schläft!« entschied Charly. »Treffen wir uns hier im Hinterhof um Mitternacht. Dann dürfte es ruhig sein!«

»Aber um zwölf Uhr ist doch Geisterstunde. Dann erwachen die Gespenster zum Leben!« preßte Flippy hervor.

»Hatten wir uns nicht eben darauf geeinigt, daß in den weißen Säcken Gold und Edelsteine sind?« fragte Charly streng.

»Wenn es aber doch Gespenster sind?« piepste Flippy.

»Dann bitten wir sie höflich, uns den Weg zu den Schätzen zu zeigen!« erklärte Joey, der jetzt in der Helligkeit des Tages ein Musterbeispiel an kühlem Mut und Tapferkeit war. »Indiana-Jones würde das genauso machen!«

***

Nacht über London…

Flippy war viel zu aufgeregt, um einzuschlafen. Nebenan hörte er die ruhigen Atemzüge seiner Schwester. Melanie war zwei Jahre jünger und konnte für Flippy eine echte Plage sein.

Jetzt war es Zeit. Vorsichtig schob sich der Junge aus dem Bett, schlüpfte in die Jeans und das T-Shirt und griff die Wasserpistole, die er vorher »aufmunitioniert« hatte. Leise schob er das vorher schon einen Spaltbreit geöffnete Fenster auf.

»Wo willst du denn hin, Michael?« hörte Flippy plötzlich die leise Stimme Melanies. Als er sich umblickte, erkannte er, daß die kleine Schwester hellwach war.

»Da ist was Geheimes. Reine Männersache. Da muß ich hin!« sagte er mit tiefem Klang in der Stimme.

»Ich will mit!« Melanies Stimme klang kategorisch.

»Das geht nicht. Das ist nur was für Männer!«

»Du bist aber erst ein Junge und noch kein Mann!«

»Auf jeden Fall ist es nichts für Mädchen! Nur was für Kerle wie Superman, Indiana-Jones oder Captain Future!« erklärte Flippy. Diese Typen kannte Melanie aus seiner Comic-Sammlung.

»Du bist gemein!« stieß Melanie hervor. »Ich will auch Abenteuer erleben!« Sie hatte auch ein Comic von »Sheena - Königin des Dschungels« gesehen. Da war Sheena als Mädchen in ihrem Alter neben Löwen und Elefanten zu sehen. Wer wollte jetzt noch behaupten, daß ein Mädchen wie Melanie nur brav zu Hause bleiben und mit Puppen spielen konnte.

»Hör zu, Melly!« drängte Flippy. »Ich gebe dir 20 Pence von meinem Taschengeld, wenn du hierbleibst und den Mund hältst!«

»Fünfzig Pence oder ich rufe Daddy!« erklärte Melanie kategorisch.

»Hier hast du sie. Du hast gewonnen!« stöhnte Flippy ergeben. »Aber du mußt mir schwören, daß du mich nicht verrätst! Bei der Peitsche und dem Hut von Indiana-Jones mußt du schwören!«

Mit todernstem Gesicht leistete Melanie den Schwur. Beruhigt schwang sich Michael »Flippy« Pooler aus dem Fenster.

»Ich habe nur geschworen, ihn nicht zu verraten!« fand Melanie die Lösung für ihr Gewissensproblem. »Wenn ich ihm folge, ist das eine andere Sache. Außerdem will ich wie Sheena sein. Was geht mich Indiana-Jones an!«

Entschlossen schlüpfte sie in ihre Jeans, zog einen Pullover über und kletterte aus dem Fenster. Flippy merkte nicht, daß ihm die kleine Schwester leise in einigem Abstand folgte…

***

Melanie mußte all ihren Mut zusammennehmen, um den Jungen zu folgen. Sie hörte ihre gedämpften Stimmen etwas von Gespenstern in einem Keller und einem Schatz murmeln.

Begriffe wie »viele weiße Säcke«…

»so groß wie Menschen«… »uralte Tür mit dunklem Gewölbe« blieben in ihrem Bewußtsein haften. Ihre kleine Hand umklammerte ein Stück Holz, das sie sich heimlich mal zurechtgeschnitzt hatte. In ihrer kindlichen Fantasy war das der Dolch, den Sheena immer mit sich führte, und Melanie versteckte ihn vor aller Welt in der Hoffnung auf ein großes Abenteuer, wo sie ihn benötigte. Dieses Abenteuer schien jetzt da zu sein.

Das Mädchen bemühte sich, so leise wie möglich zugehen, damit sie nicht entdeckt wurde. Aber sie mußte dran bleiben. Denn die Jungen hatten Taschenlampen, mit denen sie leuchten konnten. Wenn sie aber um eine Ecke bogen, dann wurde es stockdunkel und Melanie konnte die Hand vor Augen nicht sehen. In der Dunkelheit aber hausten Wesen ihrer Fantasy, wie sie sich alle Spezialisten von Hollywood nicht grauenhafter vorstellen konnten. Vor denen hatte Melanie noch mehr Angst als davor, immer tiefer in den unbekannten, geheimen Gang einzudringen.

»Hier… die Geheimtür. Dahinter ist es!« vernahm Melanie die aufgeregte Stimme von Charly Stone. »Wir lassen die Tür auf und eine brennende Kerze hier. Wenn wir unten die Taschenlampen verlieren, dann weist uns das Licht zum Ausgang. Na, was sagt ihr zu meiner Planung?«

»Sehr gut durchdacht!« lobte Joey. »Man kann nie vorsichtig genug sein, wenn man in eine unbekannte Gruft eindringt!«

»Los jetzt!« drängte Flippy. »Bevor meine Schwester mich doch verpetzt!«

»Du bist gemein, Michael!« piepste Melanie. Aber die Jungen waren viel zu aufgeregt, um das zu hören und Melanie schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. Wenn der Bruder sie hier erwischte, dann zog er sie in den langen, blonden Haaren. Und das tat immer ganz gemein weh.

Sie sah, wie Charly, Flippy und Joey vorsichtig die Tür öffneten und eine Treppe hinabstiegen…

***

»Ich hielt es für meine Pflicht, Professor Zamorra und seine Assistentin zu bitten, uns zu helfen!« verteidigte sich Detective Brown vor seinem Vorgesetzten. »Wie er mir bereits am Telefon sagte, überschreitet dieser Fall unsere Möglichkeiten!«

»Was Sie nicht sagen?« höhnte Inspektor Scandler. Doch er rutschte auf seinem Stuhl unruhig hin und her, als Professor Zamorra langsam auf ihn zuging und ihm ruhig in die Augen sah.

»Sie sollten diesem Mann danken, Inspektor!« sagte er tadelnd. »Denken Sie, ich hätte die Reise von Frankreich hierher gemacht, wenn es nicht wirklich dringend wäre und ich nicht befürchtete, daß eine Katastrophe bevorsteht? Diese Marenia Melford war ein Vampir. Mein Wort darauf. Sie haben mich gehindert, sie unschädlich zu machen. Nun sehen Sie, was dadurch entstanden ist. Meine Assistentin und ich sind hier um zu retten, was noch zu retten ist.«

»In dieser Nacht wird der Vampir noch einmal zuschlagen!« führte Nicole weiter. »Es ist die letzte Nacht, wo der Mond fast in seiner ganzen Fülle am Himmel steht. Danach wird er schwächer, und die Anzeigen von verschwundenen Personen gehen zurück. Wir haben es vorhin schon überprüft. Noch in dieser Nacht müssen wir dem Vampir ein für alle Mal das Handwerk legen!«

»Ich werde versuchen, Marenia mit dem Amulett aufzuspüren!« sagte Professor Zamorra. »Hoffen wir, daß es gelingt. Und nun bitte ich um Ruhe, daß ich mich konzentrieren kann. Glauben Sie mir, Gentlemen, diese Sache erfordert unwahrscheinlich viel psychische Kräfte von mir… !«

***

»Bewegt sich gar nichts!« stieß Charly hervor, nachdem er einige Male mit dem Rohrstock gegen einen der vorderen Säcke gestoßen hatte.

»Also keine Gespenster!« zog Joey den logischen Schluß. »Ein Geist wäre bereits aufgeflattert wie ein Huhn!«

»Na, dann bin ich aber mächtig beruhigt!« Flippy atmete tief durch. »Machen wir jetzt die Säcke auf und holen das Geld raus?«

»Klar, Mann!« meinte Charly und klappte ein Taschenmesser auf. Er ließ die nicht besonders scharfe Klinge über die Leinwand gleiten. Einige Male mußte er schneiden, dann bildete sich ein Riß, der sich schnell vergrößerte.

»Leuchte mal!« preßte Charly hervor. »Ich glaube, da bewegt sich was!«

Joey und Flippy lenkten den Strahl ihrer Taschenlampen auf den Einschnitt. Im gleichen Moment ging alles ganz schnell.

Mit einem häßlichen Ratschen zerriß der Stoff. Und jetzt sahen die Jungen den Körper des Mannes mit dem schneefarbenen Gesicht, das langsam nach vorne abkippte und zu Boden fiel.

Drei Schreie mischten sich und hallten von der Decke wider.

Im selben Augenblick erkannte die Herrin des Gewölbes das Leben, das ohne ihr Wissen eingedrungen war…

***

Marenia zuckte zusammen. Sie unterbrach das Gespräch mit dem Mann im alten, abgetragenen Jeans-Anzug mit den blonden Haaren, dem Oberlippenbart und den blauen Augen, mit dem sie eben ins Gespräch gekommen war. Ein interessantes Gespräch über Vampirismus war im Schatten der Nelson-Säule am Trafalgar-Square in Gang gekommen. Auch über Werwölfe und Höllendämonen redeten sie. Dieser Mann, der sich als Schriftsteller für Grusel-Romane vorstellte, war ein Experte auf diesem Gebiet. Und weil der Tabak seiner Pfeife nicht mit Knoblauch gewürzt war, konnte sich Marenia problemlos mit ihm unterhalten.

Eine Unterhaltung, die abrupt abgebrochen wurde. Sie blockte ihr Inneres ab und hörte dem Mann, der ihr gewisse Theorien vortrug, überhaupt nicht mehr zu. Denn sie spürte etwas, das sie nicht beschreiben konnte.

Eine Bedrohung. - Genau genommen waren es zwei Bedrohungen. Eine war ganz nah - und die andere jenseits der Themse.

Dieses Prickeln in ihrem Körper, das sie plötzlich umgab wie ein elektrisches Kraftfeld. Schon einmal hatte sie es verspürt. Damals, als sie aus dem Todesschlaf erwacht war und dieser Professor Zamorra mit dem Amulett ihr unwirkliches Leben als Vampir beenden wollte, noch ehe es richtig begann.

Zamorra in London! Das bedeutete höchste Alarmstufe. Aus den Büchern wußte Marenia, daß der Meister des Übersinnlichen die Mächte der Dunkelheit kompromißlos bekämpfte. Sie wollte nicht sterben, obwohl sie bereits tot war.

Denn wenn sie der Pfahl ins Herz traf, dann wurde sie hinunter in den Abyssos geschleudert. Der Ort des ewigen Vergessens. Dort ist der Platz, von wo niemand je zurück kommt. Es ist die Hölle, die für die Dämonen geschaffen wurde, deren Welt die Schwefelklüfte Satans sind und die sich hier heimisch fühlen.

Obwohl sie ein Vampir war, fühlte sich Marenia nicht schuldig. Es war ihre Natur, auferlegt von einem grausamen Schicksal. Sie konnte ihre Tat und die Folgen nicht rückgängig machen - der Kampf gegen den Vampir Lord Rutherford und den Todeskuß von Stanley Carter. Ihr Naturell als Vampir zwang sie zu Taten, die sie selbst im Grunde ihres Inneren verabscheute. Sie wollte diese Männer nicht unter ihren Bann ziehen - und deswegen gab sie jedem, der ihr folgte, eine Warnung. Doch die Männer sahen nur die betörende Frau und achteten auf nichts anderes als auf ihren Körper und hatten nur im Sinn, sich zu nehmen, was diese Frau zu geben gewillt war.

In Marenia kämpften zwei Kräfte gegeneinander. Einerseits konnte sie sich dem Überlebensdrang des Vampirs nicht entziehen - andererseits wußte sie, daß sie Unrecht tat und versuchte, durch ihre Warnung das Schlimmste zu verhindern. Irgendwo hegte sie die Hoffnung, daß sie der Strahl des Erbarmens traf, bevor sie durch den Holzpfahl eines Vampirjägers endgültig in die ewige Verdammnis gestoßen wurde. Denn außer dem Abyssos und der Hölle auf der einen und der ewigen Seeligkeit gibt es noch das Zwischenreich der Läuterung, den man das Fegefeuer nennt.

Aber jetzt spürte Marenia den doppelten Angriff. Einmal den von Professor Zamorra, der jetzt zweifellos Jagd auf sie machte - und andererseits erkannte sie das Leben, das in ihre geheime Kammer eingedrungen war.

Sie spürte nur das Leben darin. Wer das war, erschien Marenia gleichgültig. Es durfte die Kammer nicht lebendig verlassen. Um keinen Preis.

Marenia handelte sofort. Die untoten Wesen darin vernahmen den Ruf ihrer Gebieterin, die ihr seit dem Todesstoß hörig waren.

»Erwachet! Erwachet und tötet!« klang Marenias Stimme in dem Vampirkörper, der einst Michael Prince gewesen war, auf.

Charly, Joey und Flippy kreischten auf, als sie sahen, daß der leblose Körper langsam die Augen aufschlug und sich aufrichtete.

Im gleichen Moment hörten sie einen dumpfen Schlag von oben.

Die Tür war durch die dunklen Kräfte Marenias ins Schloß gefallen. Der Ausweg war versperrt. Sie waren gefangen in der Gruft der Vampire. Entsetzt sahen die Jungen, wie sich das unheimliche Wesen, das Michael Prince gewesen war, langsam erhob und auf sie zutappte. Ratschend wurden andere Säcke von innen mit spitzen Fingernägeln aufgetrennt und torkelnd verließen Wesen, die von untotem Leben erfüllt waren, die weiße Hülle. Nur die Männer, die noch lebten, jedoch unter Marenias Bann in Regungslosigkeit verharrten, erwachten nicht.

Dennoch waren es ungefähr 15 Vampirwesen, die langsam, aber ständig, auf die drei entsetzten Jungen zutaumelten.

***

Melanie zerrte an der Tür, was sie konnte. Nichts! Sie ließ sich nicht aufmachen. So sehr sich das Mädchen anstrengte, sie bewegte sich keinen Zentimeter. Von drinnen hörte sie die Entsetzensschreie der Jungen. Sie mußte helfen. Aber wie? Sheena, die Königin des Dschungels, hatte einen Weg gefunden. Vielleicht einen Elefanten gerufen - oder kräftigen Männer von einem Negerstamm geholt - oder die Dschungel-Polizei…

Die Polizei! Die konnte helfen. Flippy hatte ihr doch Geld gegeben. Damit konnte sie telefonieren. Sie mußte zurück und ans Telefon.

Was schrien die da drinnen? Vampire?

- Komisches Wort. So was hatte Melanie noch nie gehört. Na, vielleicht wußte die Polizei was damit anzufangen.

Melanie nahm die brennende Kerze auf, die von den Jungen abgestellt worden war. Sonst hätte sie sich hier in dem dunklen Gang sicher zusammengekauert und zu Tode geängstigt. Aber mit dem Licht, so klein es war, traute sie sich zu, den Weg zurück zu gehen.

Hinter ihr verklangen die Schreie der Jungen, die einem schrecklichen Schicksal ins Auges sahen…

***

»Die… sind… echt…!« preßte Charly bibbernd hervor und drückte sich in die hinterste Ecke des Raumes. Die Scheinwerfer ihrer Taschenlampen beleuchteten die Wesen, die mit starren Augen und hölzernen Bewegungen langsam aber unaufhaltsam näher kamen.

»Die haben so große Zähne. Wollen die uns etwa damit beißen?« fragte Flippy entsetzt. Die Wasserpistole, die er in Anschlag gebracht hatte, zitterte in seiner Hand.

»Das sind Vampire!« stammelte Joey. »Ich habe mal meinem großen Bruder heimlich eine Videocasette geklaut und mir angesehen, als niemand zu Hause war. Handelte von so einem Typen, der Dracula hieß. Der ist immer nachts aus dem Grab gestiegen und hat die Leute gebissen. Nur vor einem Kreuz hat er Angst gehabt! Und dieser Dracula hatte genau solche Zähne wie diese Kerle da. Und so weiß im Gesicht war er auch!«

»Wenn dieser Dracula vor einem Kreuz Angst hatte, vielleicht haben die hier auch vor so was Bammel!« überlegte Charly. »Wenn es wirklich Vampire sind, wissen wir es gleich!«

»Und wo willst du jetzt ein Kreuz hernehmen?« fragte Flippy. »Die lassen uns doch nicht durch, damit wir in die Kirche gehen und eins beschaffen!«

»Wir müssen uns was einfallen lassen!« rief Joey. »Denkt nach. Vielleicht kann ich sie abwehren!« Er sprang vor die Freunde und hielt des Holzschwert seitwärts zum Schlag. Dabei kreuzte es sich mit dem Rohrstock, den Charly abwehrbereit hochhielt. Der Kegel von Flippys Taschenlampe ließ es zu einem hellen Kreuz zusammenfließen.

Die Vampire reagierten sofort. Sie prallten zurück wie vor einer unsichtbaren Wand, die ihnen Schmerz bereitete. Heulend wandten sie sich ab.

»Ein Kreuz… bleibt so stehen, Leute… ein Kreuz… da, der Schatten!« brüllte Flippy begeistert als er sah, daß sich ein dunkles Schattenkreuz an der gegenüberliegenden Wand aufbaute.

»Er hat recht!« erkannte Charly die Situation. »Wir sind gerettet, wenn wir so stehen bleiben und sie das Kreuz sehen!«

»Und was ist, wenn die Batterie unserer Taschenlampe leer sind?« fragte Joey. »Dann sehen die Burschen kein Kreuz mehr!«

Darauf wußte niemand eine Antwort…

***

Melanie konnte zwar nicht richtig lesen, aber das Wort »Polizei« entzifferte sie recht gut. Doch die Vermittlung, die sich auf den angewählten Notruf meldete, konnte von ihrem Gestammel nichts erkennen. Man nahm an, daß es sich um einen Kinderscherz handelte und legte auf.

Melanie schimpfte mit Worten, die ihr Bruder immer gebrauchte, wenn etwas schief ging. Aber dann hatte sie einen Einfall. Sie mußte ihre Stimme verstellen, damit man sie ernst nahm.

Mit bedauerndem Blick steckte Melanie die nächsten zehn Pence in den Schlitz des Tefonapparates. Wieder meldete sich die stereotype Stimme am anderen Ende.

»Ich möchte Scotland Yard!« verlangte sie mit tiefer Stimme. Es knackte einige Male in der Leitung, dann meldete sich der Yard.

»Hier ist jemand eingeschlossen und hat Angst vor Vampiren!« piepste Melanie aufgeregt. »Ich weiß zwar nicht was Vampiere sind, aber so was hat mein Bruder gerufen. Der ist im Keller eingeschlossen, wo Vampire sind!«

»Sag mal. Ihr spielt doch das nicht bloß!« vergewisserte sich die Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Nein, Nein«, rief Melanie aufgeregt. »Sie müssen mir glauben!«

»Wo bist du jetzt?« fragte die Stimme des Beamten in der Rufzentrale. Er notierte Melanies aufgeregtes Gestammel und schaltete gleichzeitig zum Apparat von Inspektor Scandler durch.

»Hallo, George!« sagte er nebenher, während auf der anderen Leitung Melanie alles erzählte, was sie wußte. »Ich habe hier einen Fall mit Vampiren. Sinclair ist nicht da und ich habe gehört, daß Zamorra bei dir zu Besuch ist. Fahr doch bitte mal hin und sieh nach, was an der Story der Kleinen dran ist. Der Stimme nach zu urteilen ist das kein Scherz. Hier ist die Adresse!«

Professor Zamorra und Nicole sahen, wie Inspektor George Scandler kreidebleich wurde. Sie hatten über den Telefonverstärker alles mitgehört.

»Es ist die Telefonzelle in der Nähe des Hauses, wo wir damals Marenia Melford gefunden haben!« sagte der Inspektor brüchig.

»Dann ist höchste Alarmstufe!« nahm ihm Professor Zamorra das Kommando aus der Hand. »Veranlassen Sie über Funk, daß alle verfügbaren Streifenbeamten sich sofort dorthin begeben. Sie sollen sich irgend was beschaffen, was sie zu Kreuzen machen können, um die Vampire in Schach zu halten.«

»Und was unternehmen wir?« fragte Inspektor Scandler.

»Lassen Sie einen Wagen Vorfahren. Wir fahren sofort hin. Aber ich muß wissen, was los ist. Haben Sie einen Raum, wo ich total ungestört bin?« fragte Professor Zamorra.

»Der Vernehmungsraum!« rief Brown. »Ich werde dafür sorgen, daß niemand hinein kommt!«

»Gut!« nickte Zamorra und nahm seinen Koffer. Klickend öffneten sich zwei Schlösser. Professor Zamorra entnahm ihm ein Bündel von schwarzem Samtstoff. Als er es öffnete, blinkte den beiden Beamten eine faustgroße, klare Kristallkugel entgegen.

»Hellseherei?« fragte Scandler mit Skepsis.

»Es gibt verschiedene Namen dafür!« Professor Zamorra hatte keine Lust, lange Erklärungen abzugeben. »Bringen Sie mich jetzt nach nebenan. Nici, du bereitest bitte alles weitere vor. Ich muß mich konzentrieren… !« Mit einer Handbewegung schnitt er dem Inspektor jedes weitere Wort ab.

Achselzuckend machte sich Scandler daran, für die Polizei von London-East-End Großalarm zu geben.

***

Im Vernehmungsraum stellte Professor Zamorra die Kristallkugel auf einen kleinen Ständer auf den Tisch. Für den Kundigen ist es nicht besonders schwer, durch einen Kristall Geschehnisse zu verfolgen, die sich an anderer Stelle abspielen. Doch es kostet viel geistige Kraft, und Professor Zamorra wußte auch, daß er seine Künste nicht für eigensüchtige Zwecke benutzen durfte. Denn jede Art von Weißer Magie, die man zum Selbstzweck benutzt oder um sich damit zu bereichern, wird automatisch dadurch zur Schwarzen Magie. Doch hier ging es um Menschenleben und den Kampf gegen die Schwarzen Mächte. Daher konnte Professor Zamorra den Blick in den Kristall wagen.

Professor Zamorra nahm das Amulett von seinem Hals, setzte sich an den Tisch und hielt die Hände so, daß Merlins Stern den Hintergrund für die Kugel bildete. Normalerweise dauerte der Versuch, ohne die Mitwirkung irgendwelcher Geister, die überall herumschweben, die Kräfte des Kristalles zu wecken, erheblich länger. Doch Professor Zamorra hoffte, durch das Amulett als Verstärker nicht nur die Dinge zu sehen, sondern auch zu spüren und gewisse Gedankengänge zu erraten.

Mit aller geistigmentaler Kraft konzentrierte er sich auf Merlins Stern. Er brauchte ihm nichts zu befehlen. Die Kraft in der Silberscheibe las in seinem Inneren nur zu gut, was er wollte. Die geistigen Strömungen mußten nur die Bahnen bereiten, in denen die Informationen zugeleitet werden konnten. Zamorra hatte sich lange nicht mehr mit der Kristallkugel beschäftigt, und eine Koordination mit dem Amulett war über ein Versuchsstadium noch nicht hinausgekommen. Aber eine andere Chance hatte er nicht.

Vor Zamorras Blick verschwamm der klare Kristall und das durchscheinende Amulett zu einer Einheit. Allmählich erkannte der Meister des Übersinnlichen Konturen. Eine Telefonzelle… ein Polizist der darauf zueilte. Dann ein kleines Mädchen mit langen, blonden Haaren, das auf den Beamten einredete. Zamorra sah, wie das Mädchen den Polizisten bei der Hand nahm und vorwärts zerrte.

Streifenwagen kamen in schnellem Tempo gefahren und Polizisten sprangen heraus. Fenster der umliegenden Gebäude flogen auf und verschlafen sahen die Leute zu, wie ein kleines Mädchen offensichtlich einen Großeinsatz kommentierte. Alles, was den Beamten unter die Finger kam, wurde in Kreuzform zusammengebunden.

Das Bild wechselte…

Ein düsterer Keller. Drei bibbernde Jungen, die einen Stock, ein Holzschwert und eine Taschenlampe hatten und mit diesem seltsam geformten Kreuz eine Horde sich windender Schreckensgestalten auf Abstand hielten. Immer wieder versuchten die Vampire anzugreifen. Doch das Symbol der Erlösung warf alle Attacken zurück.

Trotz der großen Anspannung atmete Professor Zamorra auf. Wenn die Taschenlampe nicht plötzlich den Dienst versagte, bevor die Polizisten nicht den Keller geöffnet hatten und mit ihren improvisierten Kreuzen die Vampire noch mehr in die Defensive drückten, bestand für die Kinder keine Gefahr mehr.

Aber dann wechselte das Bild noch einmal…

Im Kristall sah er jetzt eine Frau, die er kannte.

Marenia, die Herrin der Vampire. Sie hastete durch die Straßen von London und die Gedanken, die er von ihr spürte, waren böse. Im Hintergrund erkannte Professor Zamorra das »Monument«, die mächtige Steinsäule, die an den großen Brand der Stadt im Jahre 1666 erinnerte. Die Straße, die sie benutzte, führte direkt zum Tower.

Professor Zamorra wußte, was er zu tun hatte. Er mußte sich Marenia stellen und sie ausschalten. Die Kraft des Amuletts hatte dem Meister des Übersinnlichen klar gemacht, daß zwischen Marenia und den Vampiren ein Zusammenhang bestand. Sie waren von Marenias Willen abhängig. Wenn sie rief, dann folgten sie ihr. Ansonsten erwachte in ihnen das untote Leben nicht.

Während andere Vampire den Ruf der Nacht verspürten und sich erhoben, um ihre Opfer zu suchen, blieben die Vampire der Marenia im Todesschlaf. Denn sonst wäre London bereits seit Wochen von einer epidemieartigen Heimsuchung befallen worden. Der Meister des Übersinnlichen wußte zu gut, daß sich der Vampirismus wie ein Virus ausbreitete.

Hier war alles anders. Vielleicht, weil Professor Zamorra durch das Amulett nicht die abgrundtiefe Schlechtigkeit anderer Vampire verspürte, als das Bild der Vampir-Lady erschien.

Vielleicht bestand Hoffnung auf Erlösung…

***

»Brenn doch weiter, du dämliche Taschenlampe. Brenn weiter!« flüsterte Flippy entsetzt, als das Licht zu flackern begann. Wenn es erlosch, war es aus. Und die Schwäche der Helligkeit nahm immer mehr zu.

Langsam verwischten sich die Konturen des improvisierten Kreuzes. Je weniger der Lichtkegel einen Strahlenkranz bildete, um so mehr erholten sich die Vampire.

»Was machen wir, wenn das Licht ganz ausgeht?« fragte Charly.

»Das wollte ich auch gerade fragen?« murrte Joey. »Die Biester können bestimmt im Dunkeln sehen!«

»Hört mal. Da ist was!« flüsterte Flippy dazwischen. Richtig! Aus der Ferne waren Geräusche zu hören. Schritte, die schnell näher kamen.

»Michael, wo bist du!« erklang plötzlich eine helle Stimme. »Wenn dir die Vampire was getan haben, dann haue ich sie aber!«

Trotz ihrer schlimmen Lage brüllten die drei Freunde los. Im nächsten Moment donnerten Schläge an die Tür. Die Vampire wandten sich herum und tappten darauf zu.

»Aufmachen! Hier ist die Polizei!« rief eine kräftige Stimme von draußen.

Drei Jungenstimmen schrien durcheinander, daß die Tür verschlossen war und daß hier eine halbe Armee von Vampiren sei, die sie, drei mutige Jungen von London-Est-End, mit ihren Waffen in Schach hielte.

Der Constabler, den Melanie an der Hand hierher gezerrt hatte, verstand kein Wort. Aber er begriff, daß er schnell handeln mußte. Da drinnen waren die Jungen sicher in größter Gefahr.

Er schob Melanie zur Seite, nahm Maß und trat zu. Die alte, fast morsche Tür zerbarst. Bretter zersplitterten, und der halbe Rahmen fiel polternd die Treppe hinunter. Als sich der Constabler umwandte, sah er einige seiner Kollegen heranstürmen. Sie hatten improvisierte Kreuze in ihren Händen. Die Taschenlampen, die sie bei ihren Nachtstreifen mit sich führten, spendeten hellen Schein.

Melanie drückte sich in die Ecke, als die Polizisten mutig die Treppe hinunterstürmten. Sie hörte grausige Schreie und fürchterliches Heulen, das ihr entsetzliche Angst machte.

Aber dann sah sie drei ihr wohlbekannte Gestalten, die an den Polizisten vorbeirannten und nach draußen stürmten.

Jubelnd sprang Melanie ihrem Bruder in die Arme…

***

Über Funk hörte Professor Zamorra im Polizeiwagen von den Geschehnissen im Keller. Inspektor Scandler war mit einem Wagen hinübergefahren, um die Aktion zu leiten. Mit einigen Worten hatte ihn Zamorra angewiesen, was zu tun sei, Scandler meldete sich jetzt vom Ort des Geschehens.

»Die Kollegen hier sagen, man müsse ihnen einen Pfahl ins Herz treiben!« klang seine Stimme aus dem Lautsprecher. »Und sie selbst sagten damals etwas Ähnliches. Verdammt, Zamorra, ich habe es nicht geglaubt. Aber jetzt sehe ich es mit eigenen Augen. Sie weichen vor den Kreuzen zurück. Einen von ihnen habe ich genau erkannt. Es ist Michael Prince, der seit einigen Tagen vermißt wird und dessen Fahndungsbild ich genau kenne. Die Beamten haben die lebenden Toten mit ihren Kreuzen in einer Ecke zusammengetrieben und halten sie in Schach. Andere Kollegen öffnen die noch vorhandenen Säcke und ich denke, wir werden sehr viele Akten schließen können. Aber diese Männer zeigen Spuren von Leben, Sie schlafen wie narkotisiert.«

»Ich danke für die Information, Inspektor!« gab Professor Zamorra zurück, während Detektive Brown den Wagen mit schriller Sirene und rotierendem Blaulicht in atemberaubender Geschwindigkeit durch die Straßen von London jagte. In halsbrecherischem Tempo ging es die Cannon Street in östlicher Richtung. Genau auf den Tower zu. Denn dort mußte Marenia sich jetzt befinden, wenn sie nicht die Vampir-Fähigkeit hatte, sich in eine Fledermaus oder einen Wolf zu verwandeln. Aber Marenia war kein Vampir, wie sie Zamorra bisher bekämpft hatte. Sie war anders - das war schon daran zu erkennen, daß sie offensichtlich zu jeder Zeit fließendes Wasser überqueren konnte und so von einer Seite der Themse zur anderen wechselte.

»Welche Anweisungen haben Sie für mich, Zamorra?« wollte der Inspektor wissen. »Soll ich Holzpfähle beschaffen lassen?«

»Nein!« befahl der Meister des Übersinnlichen. »Halten Sie die Vampire mit den Kreuzen in Schach und warten Sie ab, was geschieht. Ich melde mich wieder bei Ihnen!« Damit schaltete Professor Zamorra ab.

»Ich bin fertig, Chef!« meldete sich Nicole Duval neben ihm. Trotz der unruhigen Fahrt hatte sie eine Armbrust mit Stahlbügel zusammengebaut. Aus einem Fach des Koffers zog sie einen Bolzen ohne Spitze. Ockergelbes unpoliertes Eichenholz war das Material. Das Geschoß war spitz wie eine Nadel. Und eine Armbrust hatte schon im Mittelalter mit ihren Bolzen die eisernen Rüstungen der Ritter durchlöchert.

Der Eichenpfahl, mit dem man einen Vampir unschädlich machte, wenn man ihn durch das Herz trieb. Nichts konnte Marenia davor bewahren. Doch Zamorra wollte versuchen, dem Teufel ihre Seele abzunehmen, die der Böse schon in seinen Klauen hatte. Mit Nicole hatte er einen genauen Plan entwickelt, was zu tun sei.

Dieses Duell mit dem Bösen war ungewöhnlich, weil der wahre Schuldige an dieser Verkettung der Umstände eine Kraft war, die nicht aktiv ins Geschehen eingriff. Kein Dämon erschien, um mit Professor Zamorra zu kämpfen. Kein Teufel würde aufsteigen, um Marenias Seele zu fangen, wenn sie aus dem Körper entwich. Die Hölle wußte ganz genau, daß sie ein Anrecht hatte. Man brauchte nur zu warten, bis Marenia mit dem Holzpfahl unschädlich gemacht wurde oder der Jüngste Tag herankam.

Professor Zamorra wußte diese Dinge, wie er sie ahnte. Das Amulett ließ ihn manche Dinge begreifen - auch die - von denen er nicht gehört hatte. Er hatte Marenias Bild im Kristall gesehen und dabei die Charakteristik erkannt - soweit man bei einem untoten Wesen von Charakteristik reden kann.

Aber ein Vampir ist kein Zombie, der wandelnde Tote, der nur seinem Auftrag folgt und wieder in Totenschlaf sinkt, wenn der Befehl erledigt ist, um sich erst beim Ruf seines Meisters neu zu erheben.

»Anhalten!« befahl Professor Zamorra, als sie durch die Straßenschlucht die majestätische Silhouette des Tower of London sahen. Detective Brown trat auf die Bremse, der Wagen rutschte etwas über das Pflaster und stand.

»Ihre Anweisungen?« fragte der Polizeibeamte kurz.

»Sie bleiben hier und versuchen, den Leuten den Weg zu versperren, die um diese Zeit hier einen Mondscheinspaziergang machen wollen. Rufen Sie sich über Funk Streifenbeamte herbei, die hier in der Gegend sind. Das ist alles!«

»Aber ich möchte Ihnen helfen… !« preßte Brown hervor.

»Sie können uns nicht helfen. Nicht jetzt!« sagte Nicole Duval. »Was hier geschieht, das übersteigt das Fassungsvermögen der Menschen!« Damit nahm sie die Armbrust mit dem Eichenbolzen, winkte Zamorra kurz zu und lief hinüber zum Middle-Tower, wo sich am Tage die Touristenschlangen in den alten Gebäudekomplex schlängelte, Professor Zamorra wußte, daß sie im Schatten der Bäume, die an der Themseseite des Tower in der Grünanlage gepflanzt waren, seinem Weg folgte.

Marenia mußte von Zamorra dazu gebracht werden, ihre bösen Taten zu bereuen. Wenn sie in diesem Moment der Pfahl traf, konnte sie das Amulett entsühnen. Vor einiger Zeit hatten sie in den Pyrenäen einen Werwolf bekämpft, der mit der Silberkugel im Herzen Reue zeigte. Auch seine verlorene Seele war durch das Amulett gerettet worden. Vielleicht gelang es, auch bei Marenia dem Teufel eine Seele abspenstig zu machen -und die Seelen der Vampire, die sie in ihrem Bann hatte. Die anderen Männer, die noch lebten, mußte Zamorra nur aus dem hypnotischen Zwang befreien. Doch wenn die Herrin der Vampire dahingegangen war, bildete das für einen Professor Zamorra sicherlich kein Problem mehr.

Mit elastischen Schritten lief der Meister des Übersinnlichen die Wharf entlang — die Straße zwischen Themse und Tower.

Auf der Höhe des Vorbaus, wo der St. Thomas-Tower das berüchtigte Verrätertor umkränzt, sah er die voranhastende Frauengestalt. Kein Zweifel, das war sie.

»Marenia« rief Professor Zamorra so laut er konnte. Und der Vampir reagierte sofort. Mit einem wilden Kreischen wirbelte Marenia herum und stürmte auf den Parapsychologen ein. Einige Passanten wandten sich diskret ab und gingen zur Tower-Bridge zurück. Sie vermuteten einen Krach zwischen guten Bekannten oder Eheleuten. Damit hat man als Brite nichts zu tun. Man geht woanders hin und hat nichts gesehen.

Professor Zamorra bremste seinen Lauf abrupt ab. Seine scharfen Augen sahen nach links und erkannten trotz der Dunkelheit Nicole Duval, die mit der Armbrust im Anschlag ging.

Da war der Vampir schon heran. Wie eine Katze wollte ihn Marenia anspringen. Ihre Hände waren wie Krallen, und ihre spitzen Eckzähne blitzten im Mondlicht.

Professor Zamorra spürte, wie sich das Amulett, das er verdeckt in der rechten Hand hielt, erwärmte. Mit einem Ruck riß er es empor. Wie eine grüne Mini-Sonne begann Merlins Stern zu strahlen.

Marenia heulte auf, als sie sah, wie Zamorra das Amulett an der Kette empor hielt. Hitzewellen schienen sie zu treffen und zurückzuschleudern. Aber in ihr war die Kraft und die Wildheit der nächtlichen Jägerin. Und diese Kraft trieb Marenia immer wieder voran.

Professor Zamorra spürte den Keim des Bösen, der den Vampir immer wieder angreifen ließ. Er wußte, daß Marenia den magischen Schutzschirm des Amuletts nicht durchbrechen konnte. Es wirkte wie eine trennende Glasscheibe, die einen bissigen Bluthund zurückhält.

»Apaga, Satanas!« rief Professor Zamorra mit hallender Stimme. »Welche Macht immer in diesem Körper ist - ich spreche jetzt zu ihr. Vernimm meine Worte mit deinem Willen oder gegen ihn!«

Das Kreischen, das Marenia ausstieß, hatte nichts menschliches mehr. In ihren Augen loderte tödlicher Haß, und die weißen Zähne knirschten.

»Ich befehle dir im Namen dessen, der dein Meister ist, diesen Körper zu verlassen. Im Namen von…« Professor Zamorra sprach laut die Namen, deren Klang nur den Eingeweihten bekannt sind, »befehle ich dir, zu schweigen und diesen Körper nicht weiter zu belästigen. Apage, Satanas. Fahr aus!«

»Verschwinde, du Narr!« fauchte Marenia böse. Ihr Gesicht war verzerrt. Doch dann, für einen kurzen Augenblick, verwandelten sich ihre Züge. Sie waren klar und fürchterliche Angst war darin.

»Hilf mir… Zamorra… hilf mir!« stöhnte die Stimme Marenias, wie sie Professor Zamorra von ihrem Telefongespräch kannte.

»Pack dich, du verdammter Schwätzer!« jetzt war wieder der Dämon in ihr, der die Oberhand hatte. »Verschwinde, du Hund. Hau ab in den Hundestall!«

»Du kannst diesen Kampf nicht gewinnen, Geschöpf der Hölle, der du diesen Körper besetzt hältst!« rief Professor Zamorra. »Das Licht ist immer stärker als die Finsternis. Fahr aus und gibt ihr Frieden!«

»Du willst die Kleine wohl für dich haben!« kreischte der Dämon in Marenia. »Willst du sie etwa…!« Eine Flut Obszönitäten, wie sie nur ein Dämon erfinden kann, kamen hinterher. Doch dann wechselte wieder das Gesicht. Die wirkliche Marenia war wieder da.

»Zamorra… gib mir Frieden… mach ein Ende!« keuchte sie. »Ich erkenne, daß alles meine Schuld war… die vielen Menschen, die durch mich unglücklich geworden sind… könnte ich sie doch alle wieder lebendig machen… ich bereue alles, was ich getan habe… vergib mir, mein Gott, vergib mir… sei mir gnädig…«

Im gleichen Augenblick wandelte sich Marenias Gesicht wieder zur Dämonenfratze. Doch in dem Moment, als ihr wahres Ich zutage trat, hatte Marenia die Worte gesagt, die sich Professor Zamorra erhofft hatte.

Er ließ dem Höllenwesen in Marenias Körper keine Chance, weitere Bosheiten zu versprühen.

»Ich befehle dir, Geister der Hölle, diesen Körper zu verlassen. Adoney, der Herr, befiehlt es dir durch mich! Fahr aus! Fahr aus! Fahr aus!« rief Professor Zamorra mit lauter Stimme und schleuderte das Amulett.

Im gleichen Moment drückte Nicole Duval den aus Eichenholz geschnitzten Bolzen ab - und traf.

Marenia wurde gleichermaßen vom Amulett und dem eichenen Bolzen getroffen. Mit grausigem Heulen verging das Dämonenwesen in ihrem Körper. Marenia zitterte und schwankte. Dann sank sie langsam zurück.

Professor Zamorra rannte hinzu und fing die Todgeweihte auf. Es ging zu Ende. Aber das Böse, das ihr schönes Gesicht zu einer Fratze verzerrt hatte, war gewichen, Professor Zamorra spürte, wie sich ihre beiden Hände um das Amulett klammerten. Merlins Stern pulsierte im leuchtenden Rot.

Tiefer Frieden und ein leuchtender Schimmer der Seeligkeit lag jetzt über Marenias Antlitz. Professor Zamorra sah, wie ihre Lippen bebten. Aber kein Wort war zu verstehen. Nicole Duval trat aus dem Schatten und sah erschüttert zu, wie Professor Zamorra die sterbende Herrin der Vampire zur letzten Ruhe bettete. Das ernste Gesicht des Parapsychologen war ausdruckslos.

Da blitzte es am nächtlichen Firmament auf. Nicole sah, wie etwas silberweißes aus dem dunklen Nachthimmel herabzuckte.

Ein Blitz. Der Strahl der Erlösung. Er zischte hernieder und in ihm verging Marenias Körper im Nichts.

»Gerettet!« flüsterte Professor Zamorra. »Hölle, wo ist dein Sieg…?«

***

Im gleichen Moment, als Marenias Körper vom Strahl der Erlösung getroffen wurde, vergingen auch die Körper der Männer, die durch sie zu Vampiren geworden waren. Mit weit aufgerissenen Augen erkannten Inspektor Scandler und die Polizisten mit den Kreuzen, daß ihre Körper silbern aufglühten und dann im Nichts verschwanden.

Die anderen von Marenias Opfern, die noch lebten, erwachten aus ihrer Trance und fragten, wie sie hierher gekommen waren. Sie erinnerten sich an gar nichts. Nach einigen improvisierten Verhören brach George Scandler die Vernehmungen, die nichts brachten, ab und beorderte Krankenwagen nach East-End.

Die Kinder schienen den Schock besser zu überstehen als die Erwachsenen. Für sie war alles ein tolles Abenteuer gewesen und sie redeten darüber, als hätten sie alles im Kino auf der Leinwand gesehen.

Als Professor Zamorra und Nicole Duval kamen, um mit Inspektor Scandler zu reden, überboten sie sich in ihren Erzählungen. Die Eltern, die von Polizeibeamten gerufen wurden, begriffen erst mal gar nichts.

»Aber am meisten ärgert es mich, daß wir immer noch arme Leute sind!« hörte Professor Zamorra Charly rufen. »Da glaubt man nun, Schätze zu finden und was ist drin. Bloß so blöde Vampire!«

»Ich denke, ihr habt doch einen Schatz gefunden!« sagte der Meister des Übersinnlichen lächelnd. »Es sei denn, diese alten Möbel und Gegenstände haben rechtliche Besitzer!«

»Aber der alte Plunder gehört doch keinem!« rief Melanie, die sich nicht genug wundem konnte, daß diese verstaubten und verdreckten Gegenstände als Schatz bezeichnet werden konnten. Sheena hatte da in einer Höhle im Dschungel ganz andere Schätze entdeckt.

Aber Charly und Joey ging ein Licht auf. Die Antiquitätenhändler in der Portobello-Road. Da konnte man diese Dinge sicherlich gut verkaufen, wenn sie etwas sauber gemacht waren.

»Ich hoffe, Sie werden respektieren, daß diese Dinge von Ihren Kindern gefunden wurden und das Geld somit Ihnen gehört!« wandte sich Nicole Duval an die Eltern.

»Nee, das gehört uns allen in der Familie!« bestimmte Charly. »Die ganze Gegend hier soll es besser haben. Vielleicht reicht das Geld, um Wohnungen zu renovieren, richtige Toiletten einzubauen und für einen vernünftigen Spielplatz, wo man auch mal Fußball spielen kann!«

»Und wo uns die Erwachsenen nicht immer verjagen können, wenn sie meinen, daß sie ausgerechnet dann ihr Mittagsschläfchen halten können, wenn wir Schulschluß haben!« gab Joey seinen Senf dazu.

»Und ich will einen großen Rasen haben, wo ich alle meine Puppensachen trocknen kann, wenn ich sie gewaschen haben!« verlangte Melanie.

»Aber ein Eis kriegen wir doch wenigstens als Anteil!« fragte Flippy vorsichtig.

»Na, wenn’s weiter nichts ist!« lachte Professor Zamorra. »Das spendiere ich hier sofort und auf der Stelle.«

»Aber mit Sahne!« rief Flippy schnell. »Au ja! Au ja!« war der Kommentar von Charly und Joey. Nur Melanie schob sich an Nicole Duval und sah treuherzig zu ihr auf.

»Für uns Frauen ohne Sahne!« sagte sie dann bedauernd, aber mit fester Stimme. »Wir müssen auf unsere Figur achten… !«

Der Rest des Satzes ging in ein lautes Gelächter über, in das auch Nicole einstimmte. Nur Melanie runzelte die kleine Stirn.

»Die werden nie erwachsen!« sagte sie dann.

ENDE
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